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IIL budi9ig ßabidi. 



W^^äjSy^ i^>8s ist wahrlich nicht die Zahl der 
I ÄSH^M. deutschen Bildhauer , bei deren 
I vra^ • }/ Werken wir Ansätze zu einer 
stilistischen Entwickelung be- 
- merken. Man kann zwar nicht 
bestreiten, dass sich unter den jüngeren viele 
entschieden plastisch begabte Talente hervor- 
thun. Doch wenn sie versuchen, über die 
realistische Nachbildung des menschlichen 
Körpers hinauszugehen, um eine formale, 
scliöpferische Tendenz in's Grosse zu be- 
kunden, dann vermögen sie es nur selten, 
die antiken Vorbilder oder die skulpturalen 
Meister-Werke des Quattrocento zu umgehen. 
Andere neigen mehr zum Barock — ja sie 
können sich in den übermässig beredten 
Formen dieser Richtung gar nicht genug thun. 
Andere wenden sich zu einer extravagant- 
malerischen Fantastik, die alle tektonischen 
Prinzipien ihrer Kunst verleugnet Dabei 
sehen wir von der ganz karakterlosen Alltags- 
Plastik ab, wie sie sich leider bei den meisten 
Denkmälern in philiströsen Statuen, abge- 

l»<i. I. 1. 



droschenen Allegorien oder in sOsslichen, 
faden >Nuditäten« unentwegt breit machen 
darf. Um so mehr muss uns das Schaffen 
Ludwig Habich' s fesseln, das auf der 
Darmstädter Ausstellung in so mannig- 
faltiger Weise hervortritt. — Man kann 
sagen, dass es ihm hier vergönnt gewesen 
ist, das ganze Gebiet seiner Kunst schöpferisch 
zu durchschreiten, indem ihn die Gunst des 
Geschickes gleichzeitig an monumentale Auf- 
gaben nicht gewöhnlicher Art heranrief, wie 
sie ihm die Grelegenheit gewährte, in zwang- 
loser, freudiger Bethätigung allerlei schöne 
Dinge zu fertigen, welche dem Leben zum 
Schmucke gereichen und seinen Reiz erhöhen. 
So erscheint uns denn der junge Künstler 
einesteils als ein emster Mann , der ent- 
schlossen an Schwieriges herantritt, es un- 
verdrossen fasst und meistert, bis es als ein 
starker Ausdruck seiner Innerlichkeit ge- 
bieterisch vor uns aufersteht, und andererseits 
als ein Glücks-Kind, das gleichsam spielerisch 
um sich her ausstreut, was ihm eine Laune 
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des Hauses und ein Sinnbild des Gelübdes, 
das die Künstler zu erhebendem Thun ver- 
einigen sollte. — >Der Mann*, *Das IVeib*, 
beide jung, stark und schön. Er, bereit zur 
That, voll Begierde nach dem berauschenden 
Entfalten aller jugendlichen Kräfte, sie, zu- 
versichtlich harrend und bereit, das Erlösende 
mit dem Jubel der reinen Seele zu begrüssen: 
so hat Ilabich seine Symbole erschöpfend 
gewählt gestaltet Das Gebende und das 
Empfangende hat er hier als die gebietenden 
Prinzipien einer neuen Gemeinschaft von 
Künstlern aufgerichtet, wie einst die Alten 
ihre Götter- Bilder vor die Thore stellten. 
Doch er hat sich nicht knechten lassen vom 
Geiste der antiken Kunst und hat es vor- 
gezogen, Heber einmal etwas vom Ziele ab- 



bringt, das sich und andere 
erfreut an hübschen For- 
men, Scherzen und Ge- 
schmeiden, die es klirrend 
aus seinem bunten Korbe 
vor uns ausschüttet. — 
Il.ibich hat den grossen 
Platz vor dem Ernst- 
Ludwigs- Hause und so- 
mit den repräsentativen 
Mittelpunkt des Kolonie- 
Gebietes in den Bann 
seines Geistes gezogen 
durch die beiden Kolossal- 
Figuren vor dem Haupt- 
Portale. Der Baumeister 
des 1 lauses ist bescheiden 
zurückgetreten , um den 
Bildhauer in gewaltiger 
Sprache d;is sagen zu 
lassen, was an dieser 
Stelle gesagt werden 
musste. 1 labich empfand 
es klar und, wie die Wir- 
kung des Geschaffenen 
uns fOlilcn lässt, mit Feuer 
und Begeisterung , dass 
hier ein Symbol des 
grossen Gedankens, des 
kräftigsten, jugendfrohen 
Wollens sich erheben 
müsse, zugleich auch ein 
Ehrenmal für den Stifter 

zuinren oder darüber hinauszugehen , wie 




vielleicht in der etwas zu wuchtigen Pose 
der Hände und Arme der männlichen Figur, 
als das sattsam Nachgeahmte wieder nach- 
zuahmen. Und bei uns muss es in der ITiat 
schon recht viel heis.sen , wenn bei einem 
solchen Vorwurfe die antike oder barocke 
Plastik nicht Gevatter steht. Habich, ein 
Schüler der Münchener realistischen Schule, 
ging hierbei freilich nicht die Bahn strenger, 
hieratischer Stilistik, welche ihn wohl zu 
Kolossen geführt hätte, die, aus dem Ge- 
steine kaum hervortretend, als stumme, ge- 
heimnisvolle Wächter stehen, eine Plastik 
nach Art der »Rolande«, nur mit höherer 
Kultur, oder nach Art der grandiosen Tempel- 
und Grabes- Wächter Ägyptens und Babylons. 
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PKOr. J. M. OLBRICH— OASUSTADT. 

Habich wollte diesen Weg nicht gehen, allein 
er hat doch ein gewisses Empfinden für die 
Grösse einer solchen Stilistik gezeigt, nament- 
lich darin, wie er die Figuren aus den rohen 
Stein-Massen hervorwachsen lässt und die 
Stein-Massen selbst roh und schwer an den 
Rück-Seiten der Gestalten als Binde-Glied 
mit der Architektur bestehen Hess. Man 
vermag die ernste Wirkung, welche dieses 
Motiv bei voller Entfaltung ausüben könnte, 
zu ahnen, wenn man die Rück-Ansicht der 
weiblichen Figur betrachtet, welche hier ab- 
gebildet ist. Es musste freilich bei dieser 
Andeutung des monumentalen Gedankens 
der Angliederung sein Bewenden haben, 
denn die Architektur bot unserem Bildhauer 
fast gar keine Handhabe und Hess ihn da 
im Stich, wo sie in kräftigster Entfaltung zu- 
sammen mit der Skulptur einem gemeinschaft- 
lichen Höhenpunkte hätte zuwachsen sollen. 

Die Architektur verbot dem Bildhauer 
geradezu die Monumentalität und die strengste 
Fassung des Gedankens. Vor einer solchen 



Das Haus Hahiek: Wtst-Front. 

freundlichen, ländlichen Putz -Fassade, die 
so weiss und mädchenhaft-unschuldig herab- 
lächelt, wäre es fast gefährlich, die ernsten 
Sinnbilder der göttlichen Dinge aufzurichten. 
Die unentwegte Heiterkeit und die zufriedene 
Anmut des Hauses hätte da leicht einen 
bedenklichen Kontrast darstellen können. 
Habich siegte darüber, indem er alle Ge- 
danken, Empfindungen und Bekenntnisse 
dem einen Gefühl stolzer, zuversichtlicher 
Jugend-Kraft unterordnete, indem er in die 
Gestaltung dieses Motives alles einfasste und 
mit naiver Sinnen -Freude zur machtvollen 
Form erhob, ohne dabei in eine Spliäre 
hineinzureichen, welche innerlich zu sehr dem 
Geiste des Hauses widersprochen hätte. 
Wenn trotzdem ein nicht zu vereinbarender 
Gegensatz zwischen Architektur und Skulptur 
blieb, so lag das nicht an ihm, sondern an 
der Grundverschiedenheit des Materiales 
und der ästhetischen Prinzipien. Dass Habich 
gleichwohl ein Monumental -Werk hier vor 
dem Emst -Ludwigs -Hause aufgestellt hat. 
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das nach scinur stilisUschen Tendenz und 
nach seiner edlen Gesamt-Wirkiinir in der 
modernen Plastik eine erste Stelle einnimmt, 
das gerdcht ihm zur besonderen Ehre. 

Über den reizvollen Brunnen Ilabich's 
haben wir boreits in ticni Essay -Die 
Mathilden - Hl )he einstund jetzt« gesprochen, 
wadaam es genügen dürfte, auf das dort Ge- 
sagte und cUe Uer vorgefOiirten Abhüdangen 
zu verweisen. Für die Verschiinerung unserer 
Slädte - Bilder durch könstlerischc Aus- 
gestaltung der Strassen - Kreuzungen , An- 
lagen, Farlcs ete. gibt Aeser Brunnen sdir viel 
Anregendes, und wir iloffen, dass die hnrli- 
\vei!M»n Magistrate und Bau-Rate dcutseher 
Städte und Städüein daran mancherlei zu 
Nttts und Frommen der ihrer Obhut anbe- 
fohlenen Giemeln-Weaen lernen mochten 1 

In seinem Hause 7cigt uns llabich so- 
dann, wie man durch skulpturale Mittel das 
laufende Wasser zu einem entzückenden 
Element der Innen^AusschmOdcung und der 
poetischen Belebung der Wohnräume machen 
kann. Hier finden wir im Vestibül um schon den 
elegant durchgebildeten Wand-Brunnen aus 
Marmor und vergoldeter Bronze (ausgefolirt 
von P, 33S9ft— Stuttgart), und sodann in dem 
Musik -Räume, welcher links an die Halle 
anstösst, den für S. K. H. den Gros^erzog 
bestinmiten^Swwiw^-^fMnn^^deflaenMarni^ 
Tdle von der AÜun-Geseätdkf^ üuimg»- 
hafen. dessen Bronze -Guss ebenfalls von 
P. Str>tz «geliefert wurde. Die zierliche Säulen- 
Stellung, welche das flache Bassin trägt, 
ist ganz entzflckend, die Ausbildung der 
Kapitälchen überaus fein und anmutig, die 
Figur, in einem Tone ähnlich dem des 
oxydierten Silbers gehalten, erhebt sich ruhig, 
ernst und traumcrischt vieUeidit nodi etwas 
zu plastbcb und niditso acfalahk undatfliatlidi- 
streng wie es die straffe Säulen-Stellung des 
Untersatzes verlangt, aber doch an und für 
sich von köstlicher Wirkung und im ein- 
zelnen von sorgfiUtigster Durdibtldung. 

Wir wollen aber nicht über Dinge orakeln, 
die in ihrer sinnfälligen SchAnheit srt sehr 
für sich selber sprechen wie Habich's kleinere 
Figuren. Wem entginge der wunderbare 
Reiz seines ^Narziss* — vielleicht sein edelstes 
Werk — , des ^FUiUn-Spiehrst. und der 



»Badenden«, die bereits zu den bekanntesten 
mndcmen Klein -Bronzen gehören! Dazu 
kommt nun die fantasievolle Kollektion teils 
faumoristncher, teils grotesker Cregenstände 
mit figuraler Ausgestaltung, welche der 
Künstler zumeist im unmittelbaren .\uftrnge 
des Grossherzogs bei Brandstältcr in München 
giessen Uess: Ein Tinten»FuB, mehrere 
launische agaretten-AnzQnder mit Asdien- 
Schalen, uciterliin P)elcuchtungs-K<"irper, die 
bei F.mmel in Darmstadt geschmiedet wurden, 
Kleider- Halter, keramische Gefässe und ein 
Wasdi*Service, von SeJwrv^tl in Mflnchen 
ausgeführt, Schmucksachen verschiedener Art, 
teils bei J. Friedmann' s Nach/, in Frankfurt, 
teils bei Th. Fahrner in Pforzheim gearbeitet, 
dn kleines Tinten •Faas mit einer Mericur- 
Statuette als Verschluss und Petschaft, das 
sich dureh einen wundervollen Metall -Ton 
auszeichnet, wie wir ihn sonst nur bei guten 
japanischen Bronzen kennen (von Elkan — ■ 
Berlin und Kuppenkeim in Pforzheim aus- 
geführt) usw. Endlich ist nodi die von 
1 labich selbst angegebene Ausgestaltung 
des hübschen Bade- Zimmers zu erwähnen, 
namentlich der Wanne, weldie das renom» 
mierte Special -Geschäft für Bade-Ein^ 
riditungen von Schaffstädt in Giessen ge- 
liefert hat, und der an dieser angebrachte 
Wasser-Speter und Bronze-Grift Ober der 
Bade>Wanne, die ganze obere HiQfte der 
Wand einnehmend, befindet sich die in matten, 
grüngelben Tönen gehaltene Meeres Idylle von 
KarlSchmoll v. FMenwerlh, einem Ausgezeich- 
netes ver s pr e chenden Darmstadter Kflnsder, 
von welchem wir auch in anderen Räumen 
des Hauses, ferner im kleinen GlQckert- 
Hause und im Wohn-Zimmer Patriz Huber's 
veriieissangsvalle Talent -Proben erblidEen.' 

Im übrigen findet das Haus HaUdi's 
an anderer Stelle eingehende Würdigung. 
Es ist, wenn auch im Wesentlichen ein Werk 
Olbrich's und Huber's, dennoch ein erfreu- 
liches und klares Zeugnis fOr die Art seines 
Hausherrn und verkündet in allen seinen 
Teilen das frohe ^^'esen des plastisch em- 
pfindenden und darstellenden Menschen. — 
So wird es fflr ihn auch die Statte glOde- 
lichen Träumens, ernsten Sinnens und ehr- 
licher Erft^ge werden, g. Focas-I>*aMtTADr. 
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~^^^Was ITaus Ilabich ist in architek- 
, ^ jBk » tonischer Hinsicht eine der an- 
j sprechendsten Leistungen im 
'dit^y Gebäude- Komplex der Kolonie. 
■ ■ ^VV ^ In seiner quadratisch i 



quadratisch geschlos- 
senen Form, mit seinem flachen, weitaus- 
ladenden Dache, und in manchem Detail 
klingt es zwar stark an italienische Vorbilder 
an und ist somit als Glied des »Dokumentes 
deutscher Kunst« nicht unanfechtbar; den- 
noch ist ihm ein inniges Verhältnis zur 
umgebenden Natur nicht abzustreiten. Eine 
gewisse Lieblichkeit, eine anmutige, schmucke 
Sanftheit, das ist das Karakteristikum des 
Hauses, zugleich aber auch das der Land- 
schaft, aus der es sich erhebt, jener üppigen 
Wiesen, Gärten und Baum-Partieen, die sanft 



und unmerklich in die umgebende Hügel- 
Kette des Odenwaldes sich verlieren. Und 
ferner wird das künsüerische Wesen seines 
Besitzers, jenes eigenartige Wesen, in dem 
antike und markig germanische Elemente 
zu einem untrennbaren Eins verschmolzen 
sind, recht treffend durch das Angesicht 
dieses deutsch-italienischen Häuschens karak- 
terisiert. sodass also eigentlich von keiner 
Seite dieser Architektur gegenüber ein emster 
Vorwurf erhoben werden könnte, es sei denn, 
dass man sich auf den Standpunkt des 
Fanatikers stellen wollte, der alles abweist, 
was nicht von A bis Z aus dem Jetzt ge- 
boren, was noch ein wenig Traditionelles, 
und seien es nur ein paar I^ppchen, an sich 
trägt. Es ist im Grossen und Ganzen eine 
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recht annehmbare Architektur, und ihr 
Schöpfer, /. Af. Olbrich, kann sie immerhin 
seinen glücklicheren Leistungen hinzuzählen. 

Am vornehmsten wirkt ohne Frage die 
dem Haupt -Platze der Kolonie zugewandte 
Seite des Gebäudes. Sie zeichnet sich vor 
allem durch das ungemein feine Verhältnis 
der Offnungen zur Masse aus; und be- 
sonders beachtenswert ist, dass das Haupt- 
Moment dieser Front nicht in einer archi- 
tektonischen oder plastischen Gestaltung Hegt, 
sondern dass die grosse, viereckige Öffnung 
der Loggia, die durch ein schwach hen'or- 
tretendes, feingegliedertes Brüstungs-Geländer 
abgeschlossen ist, die herrschende Wirkung 
ausübt. Wesentlich gesteigert wird diese 
dadurch, dass die Wände der Loggia dunkel, 
und zwar in einem tiefen, stumpfen Blau und 
in einem ruhigen Braungelb gehalten sind. 
Die grosse Loggia -Öffnung ist durch kein 
Gesims-Glied, weder an den Laibungen noch 



an dem Sturze betont; nur der geringe Vor- 
sprung des ausserordentlich hohen Sockels 
ist um die Öffnung, — und zwar in sehr 
starkem Abstände von ihrer inneren Be- 
grenzung — herumgezogen, sodass eine 
schwach hervortretende, grössere zentrale 
Fläche entsteht, die die einzige plastische 
Betonung des genannten Loggia- Ausschnittes 
bildet. Die obere Begrenzung dieser vor- 
gelegten Fläche wird durch die Sohlbank 
des dreiteiligen Dachgeschoss- Fensters ge- 
bildet, dessen Sturz leider etwas zu nahe an 
die Trauf- Linie des flachen Daches hcranstösst. 

In der Achse der Loggia und des 
Balkones, und mit diesem eng zusammen- 
wirkend, lieg^ der ebenfalls rechteckige, breite 
Haupt-Eingang, der durch eine dreiteilige 
Thür aus Kupfer-Blech verschlossen ist. Dieses 
aristokratische Material ist durch völlige 
Vergoldung auf der Aussen - Fläche noch 
aristokratischer gemacht worden. Die Ver- 




LDDWIO HABICH — DARMSTADT. 
1««. I. S. 



Dtr Brunnen am Henne Olirich. G*samt-Anticht. 



Digitized by Google 




LUDWIG HABICH-DARMSTADT. 



BRUNNKN III VORRAirMK IIIS HAURKS. ADSrCHRUNO 
DES BRONZE- AUrSATZBS: PAUL STOTZ — STUTTOAkT. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



! 

r 
« 

I 

1 




Digitized by Google 



Felix Commichau: Das Haus Habich. 



».■5 




ADOLP BtVKR— DAKMSTAUT. tAhtnd-Stimmung* . tl'anä-GemälJ* im Mustk-Zimmtr Hahick's. 



goldung wirkt zwar in der Umgebung der 
schneewcissen Mauer- Flächen wunderschön, 
doch vom praktischen Standpunkte aus ist sie 
bedenklich, und zur Nachahmung keinesfalls 
zu empfehlen, da ihr Bleiben auf der glatten 
Eisen -Fläche kaum von langer Dauer sein 
wird. Schon jetzt haben die Hände der 
Ausstellung«- Besucher, Regen. Wind und 
Staub böse schwarze Wüsten in die glänzende 
Fläche hineingescheuert. An die Schönheit 
dieser Seite des Hauses reicht keine der 
übrigen Fronten heran, wenn sie auch alle 
in Sinn und Form völlige Obereinstimmung 
aufweisen. Von Tnteresise ist die Ausbildung 
des Atelier - Fensters an der Nord - Seite, 
ferner der offene Sitz -Platz auf der Decke 
der grossen Halle an der Ost- Front. Dort 
ist gewissennassen der Raum eines ganzen 
Zimmers aus dem Hause herausgeschnitten. 
Sein Grund ist der Dachgeschoss-Fussboden, 
der zum kiesbestreuten Holz- Cement- Dach 
umgewandelt ist. Die ganze Anordnung ist 
an und für sich sehr interessant; sie weist 
jedoch leider nicht die feinen Massen -Ver- 
hältnisse auf. wie sie an der Vorder- Front 
zu bemerken sind. 

Sieht man von der — wie bei sämt- 
lichen übrigen Kolonie -Häusern — ausser- 
ordentlich engen Bemessung der (ieschoss- 
Treppe im Hause ab, so muss man die 
gesamte Raum-Disposition als eine glückliche 
bezeichnen. An den breiten und hellen 
Vor - Raum stösst links das Atelier des 
Künstlers, welches, um die notwendige 1 löhe 
zu erreichen, um ca. i m tiefer gelegt ist als 



der Fussboden des Erd-Geschosses. An ihm 
vorbeischreitend gelangen wir in die Halle, 
den grossen Wohn -Raum des Künstler- 
Hauses. In ihr, wie fast in allen Räumen 
des Gebäudes, weht germanischer Geist. 
Pairiz Huber ist ihr Schöpfer. Nur hier 
und dort erhält die Inncn-Gestalt durch fein- 
sinnige Zuthaten des Haus- Besitzers einen 
feinen klassischen Beigeschmack, der viel 
dazu beiträgt, dass Aussen- und Innen- 
Architektur nicht allzu hart einander gegen- 
überstehen. Die Halle geht in ihrer Höhen- 
Ausdehnung durch zwei Geschosse. Ily Licht 
empfängt sie durch zwei hohe und sehr 
schmale Fenster in ihren Seiten -Wänden, die 
um etwas über die eigentliche Fläche der 
Hinter -Front hinausgezogen sind. Diese 
Halle ist ohne Zweifel eine der reifsten 
Schöpfungen Patriz Huber's, eine Sch<)pfung, 
die sich der Halle im Glückert- Hause und 
dem Zimmer der Tochter daselbst würdig 
zur Seite stellen kann. Ganz hervorragend 
ist die Ausbildung der Decke, sowie die der 
Wand mit der dreiteiligen Eingangs -Tliür, 
über welcher sich, ähnlich wie in der Halle 
des Glückert-I lauses, eine eingebaute Gallerie 
befindet. Diese verbindet die beiden Schlaf- 
Zimmer des Ober -Geschosses mit einander 
und ist ungemein struktiv behandelt, ohne 
dass der ästhetischen Wirkung hierdurch der 
geringste Abbruch gethan würde. Den vor- 
hin erwiihnten klassischen Klang erhält die 
Diele durch die Einfügung eines antiken 
Reliefs in die dem Eingang zugekehrte 
Kopf- Wand. Es ist ein Abguss eines Teiles 
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des bekannten Parthevon - Frieses aus dem 
> British Museum« zu J.ondon, und zwar ist 
es jene Partie des Frieses, die die athenischen 
Jünglinge, auf ihren kurzmähnigen Rossen 
zum Feste stürmend, darstellt. Neben dem 
kleinen, in der Form nicht besonders glück- 
lichen ICamine weist der Raum einige sehr 
hübsch gestaltete liei/.körper-Kästen auf, an 
welchen die vorzüglich ornamentierten, durch- 
brochenen Bleche hervorzuheben sind. Rechts 
und links von der Diele liegen zwei kleinere 
Räume, welche durch grosse, rundbogige 
und mit Holz-Gliedern eingefasste Öffnungen 
zugängUch sind. Der Raum links ist eine 
Art Musik- und Plaudfr- Zimmer. Seine 
Wände, an denen schwere, gepolsterte Bänke 
entlang laufen, sind ganz in Gold gehalten, 
für welches Ilabich allem Anschein nach 
eine grosse \'orliebe zeigt Der Flügel fehlt 
noch. Die Decke zeigt eine höchst originelle 
Beicuchtungs -Vorrichtung auf. Sie besteht 
aus einer kreisrunden Scheibe in Kunst- 



Verglasung von ca. 1 m Durchmesser. Die 
Verglasung besteht aus verschie<lenfarbigen 
helleren und tiefblauen Opaleszent- Streifen, 
gewissermassen Wolken-Partieen darstellend. 
An den Schnitt- und Kreuzungs- Punkten 
der einzelnen Glas -Flächen sind nun kleine 
geschliffene Glas - Krystalle eingesetzt, die 
von oben auf elektrischem Wege zugeführtes 
Licht in den Raum hinab reflektieren und 
wie Sterne wirken. — Der Raum rechts ist 
das Speise- Zimtner , welches leider weder 
in den Farben noch in seinen struktivcn 
Teilen sonderlich geraten ist. Für dieses 
Manko wird man jedoch durch einige Zimmer 
des Ober-Geschosses vollauf entschädigt. Sie 
sind ungemein einfach ausgestattet; doch 
gerade in ihrer einfachen Gestaltung wirken 
sie überaus gemütlich und anziehend. Be- 
sonders erwähnt sei hier das Schlaf- Zivimer 
des Ilau-sherrn, in welchem zwei Töne, ein 
tiefes Braun im Holze und ein saftiges Grün 
in der Wand-Bekleidung, vorherrschen. Der 
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grosse Spiegel mit den beiden kleinen an- 
gebauten Schränkchen sieht etwas klapperig 
aus. Das Bett dagegen mit der angebauten 
Truhe ist eine vorzügliche Leistung. Von 
diesem Zimmer gelangt man über die Gallerie 
in der grossen Halle in das Fremden-Schlaf- 
Zimmcr. — Die Einrichtung dieses Raumes 
ist das Muster einer billigen und zugleich 
künstlerisch -gediegenen Einrichtung. — Die 
Mübel sind aus deutschem, naturfarbenem 
Kiefernholze gefertigt; sie zeigen, in völliger 
L'bereinstimmung mit ihrem Materiale, grosse 
Einfachheit in der Form, ohne ihre Vor- 
nehmheit einzubOssen. Neben den Betten, 
ist vor allem der grosse praktische Wasch- 
tisch von Betleutung. Leider lässt die 
Farbenstimmung des Zimmers eine gewisse 
Harmonie vermissen; ein Cbelstand, den 
der ansto&sende kleine Salon nicht hat. Iiier 
ist durch das tiefe Rostbraun der Möbel 



und durch das Blau der Wände ein präch- 
tiger, angenehmer (irund-Akkord geschaffen, 
im übrigen ist manches in diesem Räume 
als nicht einwandfrei zu bezeichnen. Der 
Haupt -Eindruck, den man von ihm erhält, 
ist der einer schwächlichen Zierlichkeit. Das 
Bade-'/Ammer gehört zu den hübschesten der 
Kolonie. Es hat seine Ausgestaltung haupt- 
.sächlich durch Ludwig Habich selbst erfahren. 

Wenn auch, wie bereits bemerkt, zwischen 
Innen- und Aussen -Architektur des Hauses 
Habich ein gewisser Widerstreit herrscht, so 
ist derselbe jedoch nicht derartig, dass er 
die Wirkung in nennenswerter Weise beein- 
trächtigt. Reizvoll und nett im Äusseren, 
im Inneren gemütlich und oft bedeutend, 
zum grösstcn Teil auf neuzeitliche Prinzipien 
gegründet, ist es immerhin als beachtens- 
werte und interessante Schöpfung zu be- 
trachten. Kklix CuMiiicHAti— Dahmstadt. 
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hne Zweifel lag in der Errichtung 
eines kleinen Kunst- Ausstel- 
lungs-Gebäudes, das nach Vor- 
bild der »Glas-Paläste« zur Aus- 
bietung von Gemälden, Zeich- 
nungen usw. diente, eine Inkonsequenz gegen 
das Grund-Prinzip. Man hat diesen Eindruck 
auch dadurch nicht verwischen können, dass 
man diesem viel belachten und verspotteten 
Hause den seltsamen Namen »Gebäude für 
Flächen-Kunst* verlieh. Es war und blieb 
ein »kleiner Glas-Palast« , ein Bilder-Bazar 
im alten, schlechten Sinne, vollgehängt 
und vollgcsteckt mit schlechten, mittel- 
mässigen und ein paar vereinzelten guten 
Gemälden und Statuen: ganz wie ein Saal 
II. Ranges in der Münchener Sezession, nur 
dass die unglückliche Gestaltung des Baues 
selbst noch beeinträchtigend auf den Be- 



schauer einwirkte, der schon ohnedies miss- 
mutig darin umherging, sintemal er im Keime 
schon wieder das alte Elend der Kunst- 
Ausstellung, wie sie nicht sein soll, dem 
gesunden, jungen Wachstume eingepflanzt 
sah. Und so interessant auch an sich die 
Kollektionen moderner Russen und Pointil~ 
listen waren, sie kamen hier nicht ganz zu 
der Geltung, die sie hätten bccinspaichen 
dürfen, weil man eben etwas enttäuscht war, 
sie so vorgeführt zu sehen. 

Ein Teil der Bilder und plastischen Werke 
war jedoch auch innerhalb einiger Häuser 
untergebracht als ein Teil des Hausrates in 
harmonisch abgestimmter Umgebung, wie 
man es hier erwartete. Vornehmlich hatte 
Habich in seinem Hause und Patriz Huber 
im kleinen Glückert-Hause manches hübsche 
Arrangement getroffen. Wir wollen nicht 
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versäumen, aus den teils im Gebäude für 
Flächen-Kunst, teils in den genannten Villen 
und auch im Ernst -Ludwigs -Hause selbst 
zusammengebrachten Gemälden eine kleine 
Auswahl zu treffen, um dadurch einen ge- 
wissen Überblick über die Thätigkeit einiger 
in Hessen heimischer Künsüer zu gewähren, 
die, ob/war nicht Mitglieder der Kolonie. 



doch in mancher Hinsicht Beachtung ver- 
dienen. Um dieser Absicht, wenn auch nicht 
entfernt in abschliessender Weise, so doch 
einigermassen gerecht werden zu können, 
haben wir es für angezeigt befunden, auch 
vereinzelte Gemälde Darmstädter Künstler 
heranzuziehen, die auf der Ausstellung der 
Künstler - Kolonie nicht vorgeführt waren. 
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Das gilt vorzugsweise von den Bildern 
Wilhelm Bader's, der durch Krankheit ver- 
hindert war. auszustellen. Auch sonst ist 
Bader wohl noch nie mit grösseren Kollek- 
tionen hervorgetreten. So geben denn 
unsere Reproduktionen zum erstenmale Ge- 
legenheit, einen Einblick in das fantasievolle, 
von innerlichem, poetischem Empfinden durch- 
zogene Schaffen dieses Künstlers zu gewinnen. 
Wilhelm Bader ist 1855 zu Darmstadt ge- 
boren, besuchte das Gymnasium seiner 
Heimat- Stadt und dann die Akademie in 
Berlin. Auf einer .Studien-Reise, die er mit 
Max Koner 1874 nach Tyrol unternahm, 
lernte er München kennen und bezog dann 
die dortige Akademie als Schüler von Löfftz, 
Otto .Seitz, Dietz und Andreas Müller. Die 
ersten Werke seiner Hand, die in weiteren 
Kreisen Beachtung fanden, waren die 1879 
entstandenen Gemälde »Sisyphust und 
»Danaiden«, sowie die dekorative Ausmalung 
des »Cafe Danner« am Karls -Thor in 
München. — Bader ist dann in den folgenden 
Jahren auf den verschiedenen grossen Aus- 
stellungen vertreten gewesen. Seit 1897 lebt 
er wieder in Darmstadt, denn er liebt, wie 
er uns kürzlich aus Lindenfcls schrieb, *seine 
Vaterstadt und sein Hessen-I^nd über alles«. 



Und diese I-iebe zur Heimat kommt 
auch in seinem Schaffen in sehr sympathischer 
Weise zum Ausdruck. .Seine zart aquarellierten 
kleinen Landschaften sind z.T. wahre Kabinett- 
Stücke intimer Heimat- Kunst. Auch auf 
seinen grösseren Öl-Gemälden entfaltet sich 
nicht selten im Hintergrunde mit tiefer Per- 
spektive und prächtig gemalter I.uft der 
Horizont der heimatlichen Ebene zwischen 
üppigen Waldungen und anmutigen Hügel- 
Linien. Bader liebt es, davor in einer ein- 
zelnen, reich behandelten Figur ein lyrisches 
•Stimmungs- Element festzuhalten und mit 
edlem Ausdrucke zu beleben. In seiner ent- 
schiedenen, zur Üppigkeit neigenden Earben- 
Gebung ist hierbei eine unbegrenzte Be- 
wunderung und genaue Kenntnis Böcklin's, 
der ihm in dieser Richtung zum Vorbilde 
diente, bemerklich; doch seine auf heimat- 
lichem Grund und Boden sicher fussende 
Eigenart hat niemals irgend eine direkte 
Abhängigkeit aufkommen lassen. Man ver- 
gleiche Böcklin's »Flora« mit der Bader's, 
man halte im Geiste sein »Schloss am Meer« 
neben das des grossen Baselers, um sich zu 
vergewissem, dass der hessische Künstler 
seine besondere Weise hat, selbst bei der 
Ausgestaltung so nahe verwandter Motive. 
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Melancholische Dämmerungs - Stücke , die 
etwas wie ein wehmütiges \'olks-Lied durch- 
bebt, zeichnen ihn am meisten aus. Er ist 
ein gemütvoller Poet, dessen schwärmerische 
Innigkeit sich in glühenden Farben-Träumen 
auslebt oder der in humoristischen Scenen 
drauf los fabuliert, fröhlich im Herzen und 
unbekümmert darum, ob die grosse lärmende 
Welt da draussen Xotiz davon zu nehmen 
geruht oder nicht Das ehrt ihn sonderlich. 
Im übrigen ist es zunächst nicht die 
individuelle Bedeutung der meist noch sehr 
jungen hessischen Maler, die uns veranlasst, 
eingehender von ihnen zu reden, sondern 
vornehmlich die Thatsache. dass ihre Werke 
und Versuche einen bestimmten, eigenartigen 
Karakter zeigen. Dem internationalen 
Virtuosentum fehlt das, weshalb auch seine 
stofflich effektvollsten Darstellungen ruhmlos 
der Vergessenheit anheimfallen müssen. Da- 
gegen können einfache Bildchen wie Bader's 
»Dämmerunge, »Windig Wetter«, wie ge- 
wisse düstere I-andschaften von Paul Rippert 
oder ein obendrein noch so vortrefflich ge- 
maltes Bild, wie Richard Hölscher' s ^Alte 
Frau« , oder eine Odenwälder Studie von 
August Wondra, die wir hier reproduzieren, 
ihren Reiz nie ganz verlieren, denn sie sind 
etwas für sich, etwas natürlich Gewordenes 
mit eigener Melodie. Melchior Kern und Groll 
zeigen die Begabung, ihnen darin zu folgen, 
Clara Grosch und Ad. Beyer streben in ihren 
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fleissig durchgearbeiteten Porträts und Land- 
schaften eine gewisse repräsentative Wirkung 
an. In Karl Schmoll von Eiscmverlh endlich, 
dessen feine Begabung auf dieser Ausstellung 
zuerst in helleres Licht trat, scheint sich diese 
Richtung auch nach der dekorativ-stilistischen 
Richtung eine Bahn zu suchen. 

Nicht vergessen dürfen wir in diesem 
Zusammenhange auch des ausgezeichneten 
Darmstädter Künstler- Photographen Wilhelm 
Weimer, der im Kreise der Kenner und 
unserer vornehmsten Kunst- PVeunde schon 
längst besonderes Ansehen geniesst. Ihm 
verdanken wir die prachtvollen Bildnisse 
S. K. H. des Grossherzogs Emst Ludwig und 
/. K. H. der Grossherzogin Victoria Melita 
und eine Kollektion von Porträts hervor- 
ragender Persönlichkeiten, die psychologisch 
und künstlerisch als Meister -Werke zu be- 
trachten sind. Weimer, seinem ganzen Wesen 
und seiner ganzen ernsten Auffassung nach 
durch und durch Künstler, hat in dieser 
Reihe unvergleichlicher Bildnisse bedeutender 
Männer und schöner Frauen einen Beitrag 
zur Seelen-Analyse seines Zeitalters geliefert, 
für den man ihm erst später wird richtig zu 
danken wissen. Es liegt in den technischen 
Vorbedingungen seiner Kunst, dass ihm nicht 
alles gleich gut gelingt und bei den Porträts 
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der Mitglieder der Kflnsder^Kolonfe- Uast 

es sich verfolgen, wie sehr selbst der b<^te 
Photograph durch diese technischen Zufällig- 
keiten Überraschungen angenehmer und 
ttoangenehiner Art ausgesetzt ist AUein 
was bei Wdmcr immer hoch angeschlagen 
werden muss, dus ist die Schärfe des psy- 
chischen Erfassens und das künstlerische 
Empfinden fOr den SiU einer Pien9nUeUuiL 

Hier ist ein halbes Dutsend junger 
Künstler, die draussen, irgendwo in der 
grossen Welt, in Paris oder in München, 
malen gelernt haben, welche die moderne 
Technilc dnigermassen, teilweise audi gut 
bdierrsdien. Wären sie da draussen ge- 
blieben in den Glas- Kasten hoch oben in 
den Miets-Kasemen grosser Städte oder auf 
den modischen Studier -Pl&tzen nadt der 
Natur, wo Uännlein und Weiblein alle den- 
selben IVium und denselben armen Ochsen 
in derselben Technik, an demselben Tage, 
nach denselben Mode-Theorien, in demselben 
Format anfhdimen. so wAre nidits anderes 
aus ihnen geworden als eben — Maler, so 
wie sie in München in Horden auftauchen: 
modern und mittelmassig und gleich unter- 
einander wie die Zinn-Söldaten. 

Aber diese jungen Kfinstler hatten 
Glflck, ein grosses, innerliches GlDckl £in 



wahiliaftiger, Kfinstler von s tr en gem Sinn 

und Wollen, einer von denen, die es 
nach einem allgemein verbreiteten Aber- 
glauben gar nicht mehr gibt, führte sie 
dmdi sein Beispiel und adne Ldire in die 
Heimat zuifldc. Dieser Künstler war Ih inz 
Heim, der am \2. Juli 1895, no< 1: nicht 
35 Jalire alt, zu Darmstadt dner tückischen 
KranUidt erlag, gerade als er in zwei wunder- 
baren GenUUden »Sonntag im Odenwaldec, 
-Tdvlle«, seine Vollkraft zum erstenmale ent- 
hüllt hatte, als er sich anschickte, die bereits 
innerlich konzipierten Werke auszuführen, 
die seinen Ruhm audi in die Wdt Unaus» 
getragen hätten, der Held einer Kflnstler- 
Tragödie voll tiefsten Sclimerzcs' — Seine 
Werke, Ol-Gemälde und die klassischen, un- 
vecglddilidien Blitter in RMd. slbid heute 
zerstreut in den Gemächern der Gallericn 
und der feinsten Kenner der Kunst. Es ist 
bereits dem Kunst-Freunde sehr schwer, sich 
einen ÜberbUck Ober das Schaffen dieses 
dndgart^pen Mannes zu gewinnen. Man 
hat CS versucht, in dem bei J. A. Stargardt 
in Berlin erschienenen »Werk des Heinz 
Heim« dies wenigstens mit Hilfe von Re- 
produktionen littenrisdi zu ermAgUdien. 
Dort wurden auch aus seinen Briefen und 
Aua^MTfidien SAtae festgehalten, die tu» 
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seine Ziele erhellen. Man möge erlauben, 
einige davon zu wiederholen, denn sie sind 
zum Wertvollsten zu rechnen, was neuerdings 
über das Wesen der Kunst und ihre lebendige 
Wciter-Entwickclung gesagt worden ist. 

»Was mir vorschwebt, ist, der Grösse 
der Natur gerecht zu werden, und zwar, 
wie mir scheint, ist mein Ziel: die stille 
Grösse der Natur.t — »Ich glaube, dass jede 
Kunst, die wahrhaft gross und frei sein will, 
unmittelbar auf die uns umgebende g^rossc 
und ewige Natur gehen muss.c — »Dass 
übrigens die Natur nicht die Kunst sei, 
dafür ist gesorgt im Sinne der Erklärung 
Zola's von dem Begriffe »Kunst«. La nature 
a travers un temp^'-rament.« Und hierzu die 
ganz seltsame Erläuterung und Ein- 
schränkung: ». . . aber es gibt eine Schranke: 
dir alles regulierende Natur, die sich so- 
wohl im Urwald als im menschlichen Leben 
äussert« Er meinte damit — und es war 
ihm dies als einem geborenen Künstler so 
selbstverständlich, dass er es mit jener fast 
mystisch anmutenden Allgemeinheit hinstellte 
— dass sich die Natur ohne jede Absicht- 
Uchkeit ganz von selbst typisch den Sinnen 



des Künstlers einprägt Er konnte gar nicht 
begreifen, dass man überhaupt etwas anderes 
als TjTien sehen könnte. Er hielt seine 
Werke für getreue Wiedergaben der natür- 
lichen Erscheinungs- Formen , denn ihr Stil 
war ihm ganz unbewusst zugleich mit den 
stofflichen Eindrücken überliefert worden. 
Andere, die meisten, bestritten natürlich, dass 
seine Werke »porträtähnliche Natur« seien, 
im Gegenteil, sie fanden sie »falsch«, ihnen 
war eben die Natur nie in dem Sinne »re- 
guliert« , d. h. auf ibr Wesen vereinfacht 
entgegengetreten, wie ihm. Er Mnes immer 
auf Dürer und, noch begeisterter, auf Holbein 
hin. In der That: auch Holbein gab die 
heimatliche Erscheinungs-Welt ganz getreu- 
lich so, wie er sie sah. er wollte der aller- 
ehrlichste »Naturalist« sein. Dass er es in 
der That nicht ist, dass seine Werke Stil, 
d. i. Vereinfachung, typische »Regulierung^ 
und Komplettierung sind, kam nicht daher, 
dass er absichtlich änderte, sondern dass er 
überhaupt so sah. Es gibt bekanntlich keine 
realistische und keine idealistische, sondern 
nur eine Kunst. Wer die Dinge gewöhnlich 
sieht, ist ein gewöhnlicher Mensch und, wenn 
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er auch noch so geschickt die Technik be- 
herrscht, kein Künstler. Ebensowenig ist 
der ein Künstler, welcher willkürlich ändert, 
verschönt, stilisiert. Künstler gibt es nur, 
einzig und allein nur in jenem selbstver- 
ständlichen Sinne Heim's und erst in zweiter 
Reihe komnnt in Betracht, in wie weit die 
schöpferische Gewalt im Einen mehr, im 
Anderen weniger zu einer Umgestaltung 
und Neudeutung der Natur-Eindrücke führt. 

Mit der Logik des Instinktes zog sich 
Heim in die Heimat zurück: hier, wo uns 
alles Einzelne von Kindheit an vertraut ist, 
tritt uns das Wesentliche, das Grosse, das 
Typische der Dinge am schnellsten und 
wärmsten in die Sinne. Es ist alles längst 
bekannt — nun wird es erkannt Wenn 
man mit ihm durch unsere heimatlichen Berge 
im Odenwalde ging, so gab er, der des 
Wortes in grossartiger Weise mächtig war, 
bei allem, bei einem Baume, einem Kraut- 
Felde, einem Bauersmann oder einem Tiere 



mit unnachahmlicher Knappheit sofort das 
Wesen an. Ihm erschienen nur nocli die 
typischen, ewigen Formen, alles Accidentielle 
lag >im wesenlosen Scheinet, Von Hans 
von Maröes, dem Vater der sogenannten 
»neu-idealistischen Malerei«, dem Inspirator 
Böcklin's, Thomas, Hildebrand's erzählen 
seine Freunde, dass er ganz das Gleiche 
konnte und that, und dass er es, ganz wie 
Heim, mit Leidenschaft, mit einer instinktiven, 
sinnlichen Lust zu thun scIiien. 

Und diese Übereinstimmung zwischen 
Heim und Marees führt uns zum Begreifen 
der grossen Bedeutung, welche Heim in der 
Entwickelung der bildenden Kunst unserer 
Zeit trotz seines frülien Todes zuerkannt 
werden muss. Wenn es die kunsthistorische 
Bedeutung Goethe's ist, dass er die Syn- 
these von theoretisch durch die Antike 
erfasstem Kunst -Ideale und heimatlichem, 
neuem Geiste erreichte (»Faustt), d. h. dass 
er eine hohe Kunst -Form zum erstenmale 
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mit neuerem Geiste erfüllte, so muss von 
Heim, wcnijfstens der Absicht nach, ein 
Ahnliches angenommen werden. Ein heimat- 
licher, ganz neu und ganz eigenartig er- 
fasster Lebens -Inhalt tritt in seinen besten 
Werken in Formen ein, die unseren 
ästhetischen Bedürfnissen, die durch die 
Antike, Renaissance usw. so hoch gespannt 
sind, dass unsere zeitgentissische Produktion 
nur ganz selten daran reicht, entsprechen. 
Seine »(Quelle« , Brustbild eines frischen 
Bauem-Mädchens, wirkt etwa wie ein guter 
Holbein, und ist doch technisch und der 
Empfindung nach etwas ganz anderes, etwas 
einzig und allein Modernes. Die Vorbedingung 
dieser »Synthese« ist jedoch das »typische 
Sehen«, das Marrees ganz richtig durch ein 
rein artistisches Studium des menschlichen 



Körpers zu erlangen em- 
pfahl, wobei ebenfalls das 
Zufällige, das Accidenticlle. 
das Typische mehr und 
mehr enthüllend , zurück- 
sinken muss. Es ist kein 
Zufall, dass die Heimat 
Heim's auch die L-udzctg" 
von Ho/niann's ist, von 
dem wir im Speise- Zimmer 
des Hauses Habich ein 
neueres Werk erblicken. 
Heim suchte nach einem 
starken, malerisch-formalen 
Ausdrucke seines lyrischen 
Empfindens, wie auch Lud- 
wig von Hofmann, nur 
dass Heim diesen Aus- 
druck nicht durch die 
Fantasie gefunden bat, son- 
dern durch inniges Ver- 
senken in die Natur und 
die Menschen der Heimat. 
Beide treten aus dem Bann- 
Kreise der »Allerwelts- 
Malerei« , der technischen 
Etüden und Tonleiter her- 
aus und setzen ein persön- 
lich-schöpferisches Element 
ein , das ihnen einen, 
gleichviel welchen , Rang- 
in der neuen stilistischen 
Bewegung sichern dürfte. Die hessischen 
Künstler, welche ihnen darin gefolgt sind, 
zeigen nun, je nach der Reife melu- oder 
weniger, eine von Haus aus ähnliche \"or- 
anlagung und Tendenz. Ihre Bilder sind viel- 
leicht in technischer Hinsicht gar nichts Uber- 
raschendes. Allein sie fesseln durch den 
Klang des Heimatlichen, d<is sich ganz un- 
willkürlich wie ein Zauber darüber senkte. 
Und dieses Element ist es, was uns vorzüg- 
lich veranlasste, den Künstlern hessischer 
Abstammung einige Worte zu widmen. Man 
möchte so sehr wünschen, dass sich die Besten 
unter ihnen ilu-er stilistischen Siluatinn voll- 
bewusst würden, sie ergreifen und betonen 
und so aus dem Besondersten heraus zu 
einem Karakter von allgemeiner Bedeutung- 
gelangen möchten. g. Fuchs— Darmstadt. 
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SHuminations- Feite auf der ITIathilden-ßöhe. 



Es gibt fast kein (iebiet der angewandten 
Kunst, das nicht in irgend einer 
Weise in den veredelnden Bereich der 
Künstler - Kolonie gezogen worden wäre. 
Selbst die künstlerische Ausgestaltung jener 
heiteren Garten- Feste, die unter sommerlichem 
Nacht -Himmel in unserer Zone abgehalten 
werden, wurde von den Künstlern in vorbild- 
liclier Weise unternommen und durchgeführt 
Das Haupt - Dekorations - Element in 
diesen nächtlichen Festen ist das Licht. 
ist aber auch zugleich fast das einzige 
Schmuck-Element, das zur Verfügung steht, 
nur dass es sich in unendlich mannig- 
facher Form verwenden und ausnützen lässt. 
Abgesehen von dem Feuerwerke ist die 



ylMtnpet das Haupt - Ausdrucks - Mittel 
modemer Illuminations - Kunst. Unter den 
Lampen nimmt die erste Stelle das beliebte 
Lampion ein , die I-ateme aus dünnem, 
farbigem Papier. Bei allen Volks-Fcsten 
begegnen wir ihm, teils mehr, teils weniger 
geschickt, zumeist jedoch mit grossem Un- 
geschmack verwendet. Als besonders ver- 
fehlt muss man bezeichnen, dass auf die 
Form des I-ampions eine Zeit lang ein be- 
sonderer Wert gelegt wurde. Diese entgeht 
dem Beschauer fast stets, nur das Licfit wirkt 
auf ihn ein, und vor allem die von diesem 
getragene Farbe. Das allein richtige Prinzip, 
dem man bei den Illuminationen auf der 
Kolonie folgte, ist das, auf letztere den Haupt- 
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Wert zu legen, und Steigerung in Gleichheit 
und Einheit des Lichtes zu suchen. 

Das erste Fest wurde anfangs Juni ver- 
anstaltet Man hatte als Haupt -Farbe ein 
gedämpftes Zinnober-Rot gewählt. In diesem 
waren sämtliche Lampions gehalten. Auf 
dem Gelände kamen nun ca. 5 bis 6 Tausend 
Laternen der Art zur Verwendung, und in 
dieser Licht- Masse lag mit der Haupt-Reiz 
des Ganzen. Die Wege, sämtliche Beete 
der Garten-Anlagen waren mit sehr dichten 
Lampion - Reihen eingefasst. Die Häuser 
waren zudem noch mit kleinen Flämmchen 
in roten durchsichtigen Karton - Becherchen 
in ausgiebigster Weise geschmückt. Selbst 
die Acetylen-Flämmchen im Platanen - Hain 
und auf den Beeten des Haupt- Platzes vor 
dem Künstler- Hause erglänzten in rotem 
Lichte. Im ganzen brannten, die I^mpions 
mit eingerechnet, an dem Abend gegen 
14000 Flammen. Das festliche Rot, durch 
keine andere Farbe gestört, verlieh dem 
ganzen Gelände eine märchenhafte Pracht, 
und übte auf die herbeigeströmte Menschheit 
eine elektrisierende Wirkung aus. Wer in 
den Bann des feurig -roten Licht -Meeres 
geriet, dem wallten die Sinne, und in 



» wunderbarer € Stimmung zog er dahin durch 
die roten Licht-Wellen, die ihn umfluteten. 

Bei der zweiten Veranstaltung dieser 
Art wählte man statt des Rot ein Blau- Grün. 
Inbezug auf die Anzahl der Flammen und 
hinsichtlich des Raffinements im iVrrangement 
ging man noch über den Luxus des ersten 
Abends hinaus. Ausserdem wurde hinter 
dem Ernst-Ludwigs-Hause ein reichhaltiges 
Raketen - Feuerwerk abgebrannt. Auch 
ein Scheinwerfer, der auf dem flachen Dache 
des Hauses Habich postiert war , trat in 
Thätigkeit Das Portal des Ernst-Ludwigs- 
Hauses, das Haus Christiansen und das 
kleine Haus Glückert, sowie die Menschen- 
Menge auf dem Platze und die dunklen 
Baum-Gruppen wurden abwechselnd bestrahlt 
Dennoch konnte nichts darüber hinweg- 
täuschen, dass das gewählte Blau-Grün nicht 
die geeignete Farbe für eine Illumination 
in diesem Maassstabe sei. Die Wirkung 
blieb unendlich hinter der des roten IJchts 
zurück. Obgleich die Farbe an und für sich 
recht angenehm war, besass sie doch nicht 
die Fähigkeit, zu strahlen und sich zu ver- 
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breiten. Die einzelnen Flammen blieben 
stets für sich; das Publikum blieb frostig 
wie das Licht, und die entzückten Ah's und 
Ob's des ersten Abends hörte man nicht. 

Die dritte Illumination wurde in einer 
Orange - Farbe durchgeführt. Sie konnte 
jedoch auch nicht die Wirkung des feurigen 
Rot des ersten Festes erreichen. 

Wenn nun auch diese weiteren Ver- 
suche nichl den Erfolg der ersten Ver- 
anstaltung aufwiesen, das Verdienst ist ihnen 
jedenfalls nicht abzustreiten, dass Pyrotech- 



niker vom Fach, und Amateure, und das ist 
wohl jeder, der einmal in die I-age kommt, 
ein ahnliches Sommer-Fest zu arrangieren, 
eine Fülle optischer Erfahrungen aus ihnen 
schöpfen konnten und wohl auch geschöpft 
haben. Professor Hans Christiansen , der 
künstlerische Leiter der Illuminationen, kann 
dies Verdienst voll und ganz für sich 
in Anspruch nehmen. Er hat durch sie 
auf weite Kreise gewirkt Jedem, der diese 
feurigen Nächte miterlebt hat, werden sie 
gewiss eine angenehme Erinnerung bleiben. 
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"~Ä3||~|ANS CHRISTIANSEN gehört 
i^^B r Künstlern, die in uner- 

iMv'^, schöpflichem Drang und mit 
ffjßa^ grosser Unbekümmertheit in 
^ — 9m^c — . pQile schaffen und hervorbringen, 
Gutes und Geringes, wie es die Stunde gibt, 
und die neben der Liebe und Begeisterung 
auch viel strenge Urteile über sich ergehen 
lassen müssen. ( "hristianscn's Bedeutung liegt 
in der Farbe. Wie hoch oder wie niedrig 
man die Gesamt- Summe seiner Wirkungen 
veranschlagen mag, eins muss ihm unbe- 
stritten bleiben: er war den Deutschen auf 
seinem speziellen Gebiet ein grosser Farben- 
sinn - Krwecker. In diesem beschränkten 
Sinne könnte man ihn den Böcklin der De- 
koration nennen. Und damit wäre eher zu 
wenig als zu viel gesagt. Denn Christiansen 
hat, um dies gleich vorweg zu nehmen, in 
der Malerei Werke aufzuweisen, landschaft- 
liche und symbolische Bilder, die zwar, wie 
alles was er schafft, von hohem dekorativem 
Werte sind, die aber durch ihren ebenso hohen 
Stimmungs- und Ideen-Gehalt in eine andere 
Ordnung gehören, als die rein dekorative 
Kunst Dass er der schönen Farbe den 

im. II. I. 



Vorzug gibt vor der »wahren«, und dass er 
gern aus den dumpfen und gebrochenen 
Naturtönen den ungebrochenen helltönenden 
Klang aljstrahiert , hindert ihn nicht, den 
Karakter einer Landschaft in seiner Sprache 
treu und unverkennbar auszudrücken. Ja 
seine Vereinfachung und hochgesteigerte 
Idealisierung der Farbe befähigt ihn erst 
recht, die besondere Seele und Poesie der 
Landschaft in sein Bild zu bringen. Selbst 
in einigen Bildnis- Köpfen , deren ich mich 
erinnere, leidet die Karakteristik nicht unter 
der schmuckhaften Farbigkeit des Ganzen. 

Aber nichtsdestoweniger ist Christiansen 
vor allem dekorativer Künstler. Als solcher 
hat er, in gewissem Sinn, eixxrhemachend 
gewirkt. Die Hirth'sche »Jugendt bot ein- 
mal auf kurze Zeit dem ganzen künstlerischen 
Schaffen Deutschlands mächtige Anregungen. 
Die ganze strebende Jugend begeisterte sich 
an ihr. Mit Erstaunen sah sie — sie hatte 
das längst nicht mehr gewusst — dass man 
ein Farben - Künstler sein kann, auch ohne 
dass man Ölfarben auf Leinwände bringt 

Damals eroberte sich Christiansen mit 
einem Schlag die I lerzcn. Ein neuer Beitrag 
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von ihm erweckte immer einen Jubel. Ein 
Jubel selber war das, was er brachte. Seine 
Sachen waren aus Paris datiert, aber sie 
verrieten mehr deutsches Naturgefühl als 
andere. Sie waren vor allem weniger, als 
die Eckmann's, von japanischem Einfluss 
berührt Und eine grosse Naivität sprach 
sich in ihnen aus. Aber nur wenige ver- 
mochten das damals herauszufOhlen. Man 
hielt den Künstler lieber für raffiniert. Man 
übersah, dass gewisse Pariser Accente, die 
ilim in der Seinestadt angeflogen waren, 
den Kern seines Wesens nicht berührten 
und dass seine entzückenden Wirkungen in 
Farben -Akkorden ein durchaus naives und 
ursprüngliches Natur - GrefOhl verkündeten. 
Gewiss, er hatte von den Pariser Plakat- 
Künstlern gelernt. Seine eigenen Hervor- 
bringungen dieser und ähnlicher Art be- 



zeugten dies offen. Aber 
in seinen, ich möchte sagen 
zweckloseren Gebilden, 
in seinen dekorativ stili- 
sierten I^ndschafts- und 
Blumen - Motiven stand er 
durchaus auf eigenen 
Füssen. Eher dass ihm hier 
altdeutsche Bauern -Kunst 
gelegentlich über die Schul- 
tern guckte. Christiansen 
würde vielleicht auch ein 
anderer geworden sein, 
wenn er durch die natura- 
listisch - impressionistische 
Malerei in Öltechnik hin- 
durchgegangen wäre. Aber 
sein Ausgangspunkt war 
schon die ample Deko- 
rations - Malerei ; so war 
sein Weg gerader und 
kürzer als der vieler an- 
derer. — Zwei Bedürfnisse 
seiner Seele bedingen den 
Karakter seiner Schöpf- 
ungen: sein starkes deko- 
ratives Farben-Gefühl und 
seine echt germanische 
Liebe für die Schönheit 
und Fülle der lebendigen 
Natur -Formen, die ihn in 
einen wahren Rausch des Entzückens ver- 
setzen. Diese beiden Fähigkeiten treten 
gleich stark hervor in all seinem Schaffen 
und halten sich in schönem Gleichgewicht, 
während die Linie als solche wenig mit- 
spricht Eigentlich drückt er alles mit Farbe 
aus. Die Linie ist dabei nur ein schwacher 
Accent Die Farbe ist seine natürliche 
Sprache. Und wenn ich vorhin vom schönen 
Gleichgewicht sprach: sein starkes Gefühl 
für die dekorative und symbolisierende Kraft 
der Farbe an sich gibt ihm gegenüber der 
Natur die nötige Freiheit in der Verein- 
fachung und in der Auswahl; sein kindliches 
Entzücken an den natürlichen Formen da- 
gegen bewahrt ihn davor, in der Verein- 
fachung und Stilisierung zu weit zu gehen, 
sich von der lebendigen Natur zu sehr zu 
entfernen, sich weiter zu entfernen, als es 
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unserem deutschen Natur- 
Gefühl entspricht. Dass 
Christiansen diese Grenze 
auch in seinen vollkom- 
menst-dekorativen Werken 
nicht überschreitet, ist zu- 
gleich seine persönliche und 
seine spezifisch deutsche 
Künstler-Artung. Er ver- 
wendet die Farbe nicht ab- 
strakt, wie dies heute viele 
mit der Linie thun und 
verlangen. Seine Farbe 
hat Melodie, und diese ist 
in der Natur gefunden. 
Farben - Freudigkeit und 
Natur-Freudigkeit sind bei 
ihm eins. Seine Blumen- 
Ornamente wirken manch- 
mal wie lebendig gewor- 
dene uralte Erinnerungen 
unseres Volkes. Er ist 
vielleicht nicht sehr sicher 
in seinem Geschmack, und 
an's Rohe mag er manch- 
mal anklingen; einen deli- 
kateren Geschmack mag 
er manchmal verletzen, 
Böcklin auch verletzt die 
Franzosen: das sind viel- 
leicht Mängel, die der 
Deutsche überhaupt nie ganz Oberwindet, 
die wir auch nicht ungern in Kauf nehmen, 
wenn sie in Begleitung einer starken 
schöpferischen Phantasie auftreten. Ich 
musste Christiansen lieben von seinem ersten 
Werk an, das mir zu Gesicht kam. Und 
wenn ich dann gelegentlich auch einmal den 
Kopf schütteln musste über allzugrosse Un- 
sicherheit im Geschmack, im ganzen ist ihm 
meine IJebe treu geblieben, irnd als dann 
der junge Grrossherzog von Hessen diesen 
deutschen Künstler aus Paris zurückholte 
und als künstlerischen Berater in seine Nähe 
zog, da fühlte ich eine starke Sympathie 
auch zu diesem Fürsten. 

Und anderen erging es wie mir. Alt- 
entwöhnte Hoffnungen wurden lebendig. 

Die Kolonie - Ausstellung auf der Ma- 
thilden - Höhe ist in der Erfüllung dieser 




HAUS CBKISTIAMSEN. 



Nord-Anticht. Recktt das grosit Fttuttr dtr Hallt. 

1 loffnungen die erste Etappe. Und Christian- 
sen, als der Erstberufene, hat hier auch an 
erster Stelle, dem Mittelpunkt der Kolonie 
zunächst, sein Haus aufgerichtet Er that 
es nicht nur an erster Stelle, er hat sich 
auch zuerst, vor allen anderen, dazu ent- 
schlossen , ein Umstand , der mir als nicht 
unwichtig zu betonen scheint. 

Indem ich nun von diesem Hause rede, 
will ich zum Voraus bemerken, dass die 
Architektur desselben, als eine Schöpfung 
Olbrichs, nur gelegentlich gestreift, und ein- 
gehend nur von dem die Rede sein soll, 
was an dem Hause ganz direkt Christiansen's 
Werk und der unmittelbare Ausdruck seiner 
Persönlichkeit ist Dass das Problem der 
Farbigkeit uns dabei in hohem Maasse be- 
schäftigen wird, steht, nach allem bereits 
gesagten, zu erwarten. 
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Gleich beim ersten äusseren Anblick 
drängt sich dieses Problem auf. Das Haus 
nennt sich »Villa in Rosen«. Es wirkt selber 
wie ein Rosenstrauss , wie eine ungeheuere 
Blütengarbc. Es hat nicht umsonst von 
allen den höchsten Platz, es wirkt wie die 
Melodie zu den übrigen , die als dazu ge- 
hörige Harmonie tiefer sind in Lage und 
Stimmung. Und eine heitere Melodie ist 
es. Etwas frohlockendes liegt darin. Und 
etwas kindlich -naives. Mit einem halb er- 
staunten, halb entzückten >ah« halten die 
Besucher vor ihm an. Bei einigen liegt 
auch etwas wie ein leiser Schreck in 
diesem »ah!«. So etwas hatten sie doch 
nicht erwartet. Wer freilich Christiansen 
schon kannte aus seinen Werken, und sei 
es auch nur von seinen »Jugend »-Beiträgen 
her, wird sich nicht verblüffen lassen. Er 
erkennt ihn hier wieder. Das kann nur 
sein Haus und kein anderes sein. Kein 



Zweifel, was ach die Kolonie vorgesetzt 
hat, nämlich individuell zu bauen, so, dass 
das Haus die menschliche und künstlerische 
Eigenart seines Bewohners ausspreche: hier 
ist's gethan. Man könnte sogar sagen, es sei 
in etwas aufdringlicher Weise gethan. Und 
mit allzu äusserlichen Mitteln. Aber freilich 
handelt es sich ja auch um die Aussenseite. 

Und jedenfalls bildet die malerische 
Flächen -Verteilung und Farbigkeit dieses 
Hauses, ebenso wie seine kubische Ge- 
schlossenheit, einen interessanten Gegensatz 
zur breiten und ruhigen Horizontal -Wirkung 
des Künsüer- Hauses, von dessen weissen, 
weiten Flächen es ach abhebt wie eine 
bunte Stickerei von ihrer Folie, wie eine 
Riesenblume von einer noch riesigeren Mauer. 

Aber ist es nicht bedenklich, dass einem 
als Bild für ein Haus immer wieder die 
Blume in den Mund kommt? Ich weiss es 
nicht Ich weiss aber, dass ich dieses Haus, 
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wenn es von Grün umrankt, von Blumen 
in Fülle umlcuchtet und von Sommersonne 
umglänzt bt, als schöne Harmonie empfinden 
kann. Aber im November, zwischen nassen, 
nebeltriefenden, kahlen Asten? Und im 
Schnee des Winters? Da müsste es einem 
vielleicht ein wenig leid thun! 

Doch hat man kaum den Satz aus- 
gesprochen, so fällt einem ein, dass der 
blumige Süden die Architektur-Flächen gern 
schneeweiss hält und dass das tieffarbige 
Ornament eine IJebhaberei des Nordens ist 
Die tiefen, warmen Farben sollen einen 
warmen Eindruck machen. Es ist nordischer 
Geschmack, der in der »Villa in Rosen« 
zum Ausdruck kommt Was die romanischen 
Südländer unter nordischer Barbarei in der 
Kunst verstehen, ist uns nicht immer ganz 
klar: aber vielleicht würden sie vor diesem 
Christiansen 'sehen Erker einen Hauch davon 
verspüren. Die tiefsinnige Symbolik der 
Gestalten — deren Fleischton viel zu rot 



ausgefallen ist — möchte sie in ihrem Ver- 
dacht noch bestärken, ebenso wie die klotzigen 
Säulen, die trotz aller Glas -Mosaik nicht 
eigentlich prächtig wirken und die sich in 
ihrer unorganischen schlechten Eingliederung 
fast unbeholfen, die sich, mit einem Wort, 
ungeheuer nordisch ausnehmen. Aber ein 
Dokument deutscher Kunst, d. h. nordischer 
Kunst will es ja eben sein. 

Wer das Christiansensclie llaus erst 
aus unseren Abbildungen kennen lernt wird 
sich über meine Betonung der Farbigkeit 
wundern. Denn er sieht alle grossen Flächen 
daran weiss und unbemalt In den wenigen 
farbigen Teilen, dem Erker, der Dachlaube 
und dem Dach selber, ist Christiansen dafür 
um so tiefer in die Farbe gegangen. Doch 
mag es nicht an ihm gelegen haben, dass 
das Dach etwas allzugiftig grün ausgefallen 
ist Künstlerische Ideen kommen nicht immer 
so aus der Fabrik wie sie hineingegangen 
sind. Besonders hat die grosse Eiligkeit der 
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BAUS CHRISTIANSEN. 

Sache gerade in der Kolonie viel Schaden 
gestiftet Während ich dies schreil>e, wird 
mir gegenüber, gerade vor meinen Augen, 
die Mannheimer Festhalle, von Bruno Schmitz, 
gedeckt. Das sind auch grüne Ziegel. Sie 
sind jedoch von einem rostartigen Braun wie 
geflammt und wirken wunderbar ruhig. So 
hätte ich sie dem Christiansen'schen Hause 
gewünscht. Wäre aber eine Mischfarbe in 
seinem Karakter gewesen? 

Das Ornament des Erkers ist, wie sdion 
angetleutet, nicht gemalt, sondern ist Glas- 
Mosaik. Auch hier wird man dem Künstler 
gern glauben, dass der allzurote Fleischton 
der Figuren gegen seine Absicht so heraus- 
gekommen ist. Hergestellt ist diese Mosaik 
von der Mosaik - Fabrik Wilh. Schmitz in 
Rüttenscheid bei Kssen, das ( )paleszent-Glas 
dazu lieferte die Glasfabrik Ferd. v.Poschiuger 



zu Buchenau in Bayern. 
— Wir wenden uns dem 
Eingange zu. Unter einem 
seitlichen Vorbau , von 
hohem Bogen- Ausschnitt 
seitlich erhellt, führt, an 
die Wand angelegt, die 
Treppe zum Haupt- Ein- 
gang und mündet zunächst 
auf einem dreiseitig um- 
wandeten Vorplatz. Diese 
Lösung ist, architektonisch 
betrachtet, äusserst reiz- 
voll. Nur Christiansen's 
Malerei wirkt hier weniger 
befriedigend als sonst Die 
schweren, tiefen Farben, 
mit den aussergewöhnlich 
grossen Rosen - Mustern , 
machen den ohnehin nicht 
sehr weiten Raum für 
unsere Empfindung noch 
enger. Dieses blutige Rot. 
so nahe an's Auge gerückt, 
benimmt uns das Sehen, 
und fast hat man das Ge- 
fühl, als ob es einem auch 
den Atem benähme. — 
Man atmet auf, wenn man 
durch das kleine Vestibül 
in die Halle tritt Nur mit 
freudigem Gefühl kann man diese Schwell, 
übertreten. Der schöne Raum übertrifft alle 
Erwartung. Er wirkt zugleich gross und 
heimelig. Er wirkt vor allem stimmungsvoll. 
Hier hat Christiansen gezeigt, dass er nicht nur 
farbig, sondern dass er auch tonig wirken 
kann, wenn es ihm darum zu thun ist Die 
Töne bilden hier einen unendlich beruhigen- 
den Moll- Akkord: ein stumpfes tiefes Grün 
(im Eichenholz), ein samtartig sanftes (irau 
(im Ahomholz) und beide von einem domi- 
nierenden Blau, von den Wänden her über- 
schimmert Zwei Malereien an diesen Wänden, 
eine poctisclie Landschaft und ein stimmungs- 
reiches symbolisches Figurenbild, klingen 
mit diesem Akkord vollkommen zusammen. 
Auch ihre Wirkung ist Ruhe, Stille der 
Seele. Licht erhält die Halle durch ein 
grosses Fenster - Viereck , bestehend aus 
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einem T-icht -Viereck und 
einem breitbänderigen 
Rahmen darum aus ( )pa- 
leszent - Gläsern , die mit 
genialer Verwertung des 
Pfauenfeder - Motivs die- 
selben grauen , grünen 
und blauen Lichter, die 
schon Oberall auf den 
Gegenständen spielen, in 
den Raum hincinspinnen. 
Dieses Fenster ist ein 
Meisterwerk. Es ist in 
Zeichnung und Farben 
entzückend , dem Auge 
eine wahre Lust Es 
ist einfach vollkommen 
schön. Und es ist gut, 
dass Christiansen in sei- 
nem eigenen Hause ein 
solches Werk vorzeigen 
kann; denn sein Riesen- 
Fenster in der Restau- 
rations - I lalle ist nicht 
einwandfrei, weder in 
Farbe noch Zeichnung. 
Die Trennung der Lichter 
und Schatten an den 
nackten Körpern durch 
die Verbleiung thut hier 
eine schlimme Wirkung 
md hat nicht mit Un- 
recht zu bösen Witzen herausgefordert. Im 
Gesamtton ist die rechte Seitenixirtie , vom 
Beschauer aus, angenehmer als das übrige, 
das unangenehm in's Gelbe geht. In 
seiner eigenen Halle hat C hristiansen noch 
mehrere farbige Fenster, ein Rund -Fenster 
unter dem grossen Viereck und die I""rker- 
Fenster. Sie stehen nicht auf der gleichen 
Höhe wie das grosse. Sie wirken weniger 
streng, fast süsslich. In den Erker- Fenstern 
ist wenigstens noch ein schönes Blau, wenn 
es auch viel zu hell ist, um in den Gesamt- 
ton der Halle gut hineinzuslimmen. Aber 
das Rund - Fenster am Stiegen - Aufgang 
ist mit seinem bengalischen Gelb und Rot 
geradezu ein Misston in dieser schönen 
Halle. Schon seine Anbringung hat etwas 
Spielerisches. Es wäre am besten ganz 
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weggeblieben. Dieses und die Erker-Fenster 
sind von Luce Floreo in Barmen ausge- 
führt, das grosse Pfauenfedern - Motiv von 
Karl Engelbrecht in Hamburg. 

Der elektrischen Innen - Beleuchtung ist 
nachzurühmen, dass die Leuchtkörper durch 
schwach bläuliches Opaleszieren den Stim- 
mungs-Ton der Halle glücklich erhöhen. 
Doch nur von denen an der Decke gilt dies. 
Der I.euchtkörjier, der sich über dem Stiegen- 
Ansatz erhebt und in seiner Form an einen 
Klumpen Jahrmarkt- Ballons erinnert, gibt 
einen unangenehmen Kupfer-Glanz; er wirkt 
vor allem zu aufdringlich. 

Überhaupt die Beleuchtungsfrage, Iiier 
lagen verlockende Aufgaben. Denn dieses 
Gebiet, insofern die Elektrizität in Betracht 
kommt, ist ja fast noch ein jungfräuliches. 
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Hier gibt es noch keine grossen Vorbilder 
der Alten. Weder die Renaissance noch 
das Rokoko haben hier, wie auf allen anderen 
Gebieten, Muster geschaffen, die beirrend im 
Wege stehen könnten. Und mir scheint, 
alle Welt hat just an diesem Punkt, und 
nicht mit Unrecht, von der Kolonie eine 
vorbildliche That erwartet. Ist sie erfolgt? 
Ich glaube nicht Einzelne geniale Würfe 
sind gethan, das ist unbestreitbar. Aber 
daneben stOsst man geradezu auf Unge- 
schicklichkeiten. In der Halle des Hauses 
Olbrich hat man die Empfindung, sich in 
einem Lampen - Magazin zu Ijcfinden. Ich 
habe das von tausend Menschen sagen h^ren. 
In der Halle Christiansen 's ist die Wirkung 
zwar nicht dieselbe, schon weil die Halle 
viel höher und die Beleuchtungskörper viel 
kleiner und zierlicher sind; aber immerhin 
wird man sagen müssen, dass dieses Auf- 
reihen wie an der Schnur von so vielen gleich- 
gebildeten I-ampen wohl eine sehr einfache, 
aber keineswegs sehr ingeniöse l.ösung be- 
deutet, womit nicht gesagt sein soll, dass 
das Einfachste nicht vielleicht auch zugleich 
das Ingeniöseste sein kann. — 



Von allem, was sonst die Christiansen '- 
sehe Halle in sich fasst, ist nur Lobendes 
zu sagen. Die Boden - Belege , die Kissen, 
die Wand- und Thür-Behänge erfreuen eben- 
sosehr durch ihre unaufdringlichen sanften 
Farben wie durch ihre reichen (aber nicht 
allzugehäuften) linearen und figuralen Orna- 
mente. Das häufig wiederkehrende fein- 
fühlig stilisierte Rosen -Muster thut hier die 
beste Wirkung. Es sind hohe Kunstwerke 
unter diesen Webereien und Stickereien, 
denen man auch in den übrigen Räumen 
des Hauses vielfach begegnet und unter 
denen die Boden-Belege von /. Ginskey in 
Maffersdorf, die gewobenen Wand -Teppiche 
von der Kumt- Webeschule in Scherrebek, 
die Kissen und ähnliches aber von Frau 
Grenviiillet-Riedman in Basel und Fräulein 
Braun in Darmstadt hergestellt sind. Ein 
Prachtstück ist der grosse Vorhang, der, 
zwischen den goldenen Säulen, das Damen- 
Zimmer von der Halle abschliesst Er hat 
nur wenige aber ausserordentlich lebendig 
ansprechende Ornamente. Die zwei ver- 
goldeten Säulen mit ihren originellen Pro- 
filen sind überhaupt eine feine Note in der 



Googl 




HAUS CHRISTIANSEN: SOPHA MIT NIPPES- 
SCIIRANKEN U. SPIEGEL IM SALON. MOREL 
AUSOEK. VON EPPLE & EGE IN STUTTGART. 



Digitized by Google 





HAUS CHRISTIANSEN: BLICK AUS DER HALLE IN 
DEN SALON. A SÄULEN DES DURCHGANGS VER- 
GOLDET.^ A ARCHITEKTUR VON PR« >F. OLBRK H. 



B. Rüttenauer: Hans Christiansen und sein //aus. 



65 





HAUS CBSISTIANSEN. Vorhang zwischen J/alle und Sahn, 

Gettickt Dach Entwurf von CbrUtunsen von Hubeft Biinger in Doimitadt. 



Gesamt - Wirkung dieser I lalle mit ihrer 
blau-grün gestimmten Harmonie. Dasselbe 
muss vom Kamin gesagt werden, der dies- 
mal wirklich im Emst als Kamin wirkt nnd 
dessen kupferner Rauchfang - Mantel , von 
Kunst- Schlosser H. Emmcl in Darmstadt, 
schon an sich Wärme auszustrahlen scheint 
Wie schon angedeutet, schliesst sich 
unmittelbar an die Halle, in weiter Öffnung, 
das Damen -Zimmer oder der Salon an mit 
der Veranda, und neben dem Salon liegt 
das E^-Zimmer. Der Salon bildet mit seinen 
lebhaft roten Holz-Tönen einen wohlthuenden 
Gegensatz zur Halle. Über dem Sopha 
hängt ein Pastell - Gemälde . das Bild des 
Künstlers, der sein jauchzendes Kind in die 
Höhe hält Dieses Bild muss man lieben. 
Und vergessen kann man es in seinem 
l^ben nicht mehr. Es zeigt den Künstler 
auf der Höhe seines Könnens. Es ist, auch 



wenn man von seiner Wirkung als *Bild< 
absieht, schon rein durch seinen schön leuch- 
tenden Farben-Akkord in Gelb und Rot ein 
erfreulicher Gegenstand und der schönste 
Schmuck des Raumes. Ein Glanz geht von 
ihm aus wie von geschliffenen Achaten. Ich 
habe es schon einmal betont, Christiansen's 
Bilder sind schöne erfreuende Dinge, jedem 
Auge eine sinnliche Lust, auch wenn man 
gar nicht daran denkt, was darauf im *Bild« 
erscheint, und solche Werke liegen freilich 
weit ab von allen naturalistischen und im- 
pressionistischen Bestrebungen, die doch auch 
an ihnen nicht ganz verloren gegangen sind. 

Das Ess- Zimmer hat über der natur- 
farbenen Holz - Täfelung mit einfacher 
Quadratierung eine weisse tonnenartig ge- 
wölbte Decke. Es wirkt still und ruhig. 
Nur die Intarsien - Arbeit der Anrichte, so 
kostbar und kunstreich sie seiti mag, wirkt 
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etwas wirbelig. Das Ornament der Decke 
von ( Hbrich ist auch ein wenig banal und 
nichtssagend. Es würde schon besser wirken, 
wenn es flacher im Relief wäre. Christiansen 
hätte lieber selber etwas besseres machen 
sollen. Hier wäre vielleicht sein Rosen- 
Motiv auch einmal in Weiss sehr angebracht 
gewesen. Das Rosen-( )rnament, das Olbrich 
an der Decke seines eigenen Speise- Zimmers 
angebracht hat, ist ja entzückend. 

Ein unendlich ruhiger Raum ist auch 
das Herren- Zimmer, ein Ort des Behagens 
oder der Sammlung, der Ruhe oder der 
Arbeit, je nach Bedürfnis. l\s liegt links 
vom Eingang an der Hinterseite des Hauses 
und ist zugleich Bibliotheks-Raum. Der 
graublaue Ton der Tapete und der Be- 
kleidungs- Stoffe ist so nihig wie die Holz- 
T<">ne der Einrichtung. Und draussen, vor 
dem krystallhellen Fenster mit den feinen 
Vorhängchen , rieselt der Brunnen unter 
Bäumen und Gebüsch. Hier kann es ein 



armer Schreiber mit dem Neid kriegen. Ein 
lauschigerer Winkel lässt sich nicht denken. 
Das kunstvoll komponierte Bücher -Regal, 
schon ziemlich reich garniert mit Werken 
in schönen < )riginal-Bänden. bildet im Hinter- 
Grunde des Zimmers zugleich eine Art 
Nische mit Sitz -Bänken, und über dieser 
steht ein farbiges Fenster, eine der liebliclisten 
Schöpfungen Christiansen's in Glas, ein 
Rosen-Traum voll seliger Poesie. 

Es wäre aber bald Zeit, uns in den 
ersten Stock zu begeben. Wir thun es am 
besten von der Halle aus, denn vom Vestibül 
her. das gäbe ein Geschlupf. Diese Stiege 
thut gut daran, sich zu verstecken. Was nur 
diesem Olbrich die Stiegen gethan haben, 
dass sie in all seiner Architektur so stief- 
mütterlich behandelt sind? Das ist ja ein 
Jammer. Natürlich braucht ein einfaches 
Bürger- Haus keine Monumental - Treppen ; 
aber von da bis zur Hühner- Treppe . . . ! 
Das Christiansen'sche Haus ist immerhin noch 
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gut weggekommen. Es hat eine zweite 
Stiege, die der Halle. Die ist anständig. 
Sie ist mehr als das. Sie ist einer der glück- 
lichsten reinarchitektonischen Gedanken des 
I Fauses. Nicht nur, dass sie einen bec]uemen 
Aufgang bildet; durch ihre stolze schräge 
Linie vergrössert sie, für unser Gefühl, den 
Raum der Malle eher als dass sie ihn ver- 
kleinert, und in Verbindung mit der an- 
schliessenden Rampe belebt sie ihn aufs 
angenehmste. Etwas vernachlässigt, fast roh 
gezimmert, ist das obere Kopfende. Man 
geht eben allen Anklängen am sichersten 
aus dem Weg, wenn man gar nicht klingt 

Auf die Rampe mündet auf der einen 
Seite das Schlaf-Zimmer. Uber das fast eben- 
erdige Bett kein Wort weiter, de gustibus . . . 

Aber noch über anderes muss man den 
Kopf schütteln. Dass das ausserordentlich 
enge Bade- Zimmer und das nicht weniger 
enge Schrank - Zimmer — das auch als 
Ankleide -Raum dienen soll — in beträcht- 



lichem Abstand vom Schlaf - Zimmer liegen, 
trägt mindestens nicht zur Bequemlichkeit 
bei. In den letztern > Räumen c allen beiden 
ist es unmöglich, sich zu drehen und zu 
wenden, ohne anzustossen. Kinen ner\'ösen 
Menschen kann ich mir hier nur mit ängst- 
lich eingezogenen Ellenbogen denken. 

Dafür sieht's um so gemütvoller im 
Kinder - Zimmer aus. Es ist geräumig 
und alles Gerät ist glänzendweiss. Das 
Weiss ist eine pädagogische Farbe. Und 
farbig - heitere , landschaftliche Malereien 
schmücken die Wände, und durch die Fenster 
gucken , zwischen Rosenkränzen , lustige 
l^ngels - KOpfe herein , wie vom Himmel 
herunter, und lachen mit den Kleinen. 

Ein sehr schönes Fremden-Zimmer liegt 
nach der andern Seite hinaus auf demselben 
Stock. Es folgt ein zweiter. Er enthält 
noch einmal drei schöne Räume, ein Kinder- 
Zimmer für Erwachsenere, ein Dienstboten- 
Zimmer — das alles I-ob verdient — und 
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ein Atelier. Und eigent- 
lich ist hier noch ein 
vierter Raum: die I^ube 
vor dem Atelier. Sie kann 
jetlenfalls durch Glas leicht 
zu einem solchen ge- 
macht werden. Durch 
diese Laube, wo in Fresko 
» ewige t Rosen blühen 
und die lebendigen BlQm- 
lein daneben, so viel ihrer 
auch sind, fast beschämen, 
durch diese Laube, mit 
dem Blick über wogende 
Wälder in der Tiefe und 
Ferne, ist dieses Atelier 
der »heiligste« Versteck- 
winkel des Hauses, eine 
Poeten-Dachkammer, wie 
sie poetischer nicht ge- 
dacht werden kann, eine 
Kammer , von Märchen- 
Blumen umduftet und um- 
glüht, ein Domröschen- 
Verliess, wo . . . Aber 
da habe ich gesagt, was 
ich über Christiansen und 
sein I laus zu sagen hatte; 
erlassen Sie mir den sal- 
bungsvollen Schluss. 
B. ROttenauu — Mannbum. 



DarmHadt ^ die , werdende Kunlf- Stadt", 




[ n München fängt man an, nervös 
zu werden. Erst kommen die 
' j-j Berliner und behaupten, es gehe 
mit München's Stellung als 
Kunst-Stadt rapid bergab, und 
kaum hat man sich deren halb und halb 
erwehrt, so dass wenigstens der »Nimbus« 
für gerettet gelten konnte, da erfährt man, 
dass die Ausstellung der Darmstädter sich 
eines grossen Zudranges erfreut, dass ein 
Miss- Erfolg kaum mehr erwartet werden 
darf, und d;iss sich die Darmstädter Künstler 
trotz allem und allem zu mutigem Weiter- 
Schaffen rüsten. Und in der That, wer die 
Münchener Presse, die Münchener Kunst- 



und Fach-Zeitsclunften und die Ausführungen 
Münchener Autoren in diesem Sommer des 
Missvergnügens der bierehrlichen > Kunst- 
Stadt« verfolgt hat, der wird bei dem einen 
ein schlecht verhehltes Misstrauen gegen 
Darmstadt, bei dem andern offenen und 
gerechten Zorn gegen Berlin, bei dem 
dritten eine pessimistische, allgemeine Kunst- 
Verdrossenheit bemerkt haben, abgesehen 
von einigen klugen Herrn, welche die Be- 
klemmungen der I&ir-Atlienienser noch er- 
höhen durch ein dumpfdrohendes Wehe-Rufen, 
wie als ob die schöne, frühliche Münchener 
Stadt nun, wie ehedem Sodom und Gomorrha, 
untergehen und vom Erdboden verschwinden 
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müsse, wenn nicht schleu- 
nigst die bisher maass- 
gebende iKliquec ent- 
tliront würde — und an 
ihre Stelle eine andere 
träte, die sich der Be- 
treffende im stillen Sinne 
denkt und Interessenten 
auf Wunsch näher zu be- 
zeichnen jeder Zeit gern 
erbötig ist. — Gewiss ist 
jedenfalls, dass Münchens 
» Kunst - heben « seit den 
aufregenden Tagen des 
Kampfes um »die Mo- 
derne» , als die Sezession 
ihr Banner auf den Wällen 
am Englischen Garten auf- 
zupflanzen sich erkühnte 
und heldenhaft verteidigte, 
bedenklich an Lebendig- 
keit eingebüsst hat. Wer 
damals mit dabei war, wer 
an seinem Teile mitge- 
kämpft und wer dann die 
ersten Lorbeeren des Sieges 
der neuen Kunst - Weise 
mitgepflückt hat, nur der 
wird das beurteilen können, 
nur der wird verstehen, 
warum man jetzt von einem 
»Niedergange« redet oder 
doch flüstert Es war wirklich anders da- 
mals, und selbst der akute Ausbruch des 
neuen Stiles in den Gewerbe -Künsten, der 
sich zum tiefen Ärger und Abscheu der 
ortseingesessenen Ober-Priester der biederen 
»altdeutschen« Renaissance in München 
anno 1896 und 1897 zuerst zeigte, hat das 
Blut nicht so sehr in Wallung versetzt, als 
dermaleinst der heilige Krieg um die Se- 
zession. Damals hiess es: Sieg oder ehren- 
voller Untergang, d. h. Auszug in schönere 
Gefilde! Diesmal ging es ähnlich wie bei 
den lustigen »chinesischen Wirren«: der 
Feind wich aus, halb duldend, halb drohend, 
er g^b Terrain frei und es kam nie so recht 
zum Treffen; auf der einen Seite fehlte die 
alle hartnäckige, bissige Widerstands -Kraft, 
auf der anderen Seite die Schneid, mit der 
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einst die Sezessionisten gefochten hatten. Die 
Einen, die »alten Herren«, waren inzwischen 
wohl etwas zu alt geworden, sie waren nach- 
gerade ein wenig mürbe und wenn sie auch 
sauertöpfisch genug darein sahen, so Hessen 
sie halt doch in Gottes Xamen geschehen, was 
nun einmal absolut nicht zu vermeiden war. 
Die Jungen aber entdeckten das Deutsch- 
land »extra muros« der heiligen Monachia, 
das grosse, schöne Deutsche Reich da 
draussen , wo es so viele verständige und 
zugleich reiche Leute gab, wo inzwischen 
da und dort eine seltsame Jugend heran- 
gewachsen war, die zwar weniger Bier trank 
und Radi ass, die sich aber enorm aufnahme- 
fähig erwiess für das, was die jungen Re- 
former wollten. Schon darum mussto es 
ihnen weniger darauf ankommen, gerade nur 
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allein München zu erobern, weniger wie den 
Malern, die bisher Münchens Kunst -Markt 
schlechterdings nicht entbehren konnten. 
Zudem hatten sie das Unglück, dass ihnen 
gleich zu Anfang einige Vorkämpfer der 
ersten Reihe und mancher hoffnungsvolle 
Streiter aus der jungen Mannschaft jäh ent- 
rissen wurde: Eckmann ging nach Berlin, 
Behrens nach Darmstadt, Huber und Bürck 
nach Darmstadt, Endell nach Berlin: Berlin 
und Darmstadt! Also, da waren sie schon 
die beiden bOisen Feinde, gleich am Anfang, 



und nicht die Schlechtesten gingen mit 
klingendem Spiel und flatternden Fahnen zu 
ihnen über. Doch nicht genug damit: Karl 

Gross, ein Ur- und Ober- Bayer noch oben 
drein, siedelte nach Dresden über und nun 
kommen auch noch die Schwaben und 
schwäbeln so lieblich, wie es doch Der und 
Jener bei ihnen daheim in Stuttgart so viel 
schöner haben könnte, d.iss man kaum noch 
zweifeln darf: etliche Beste der ^Vereinigten 

Werkstätten* gehen auch noch »verloren«. 
Man blickt ihnen nicht einmal wehmütig 
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nach; man schimpft ein wenig über die 
Modernen im allgemeinen und damit gut. 
Während seiner Zeit bei dem Sczessions- 
Kriege der erste ernste I.ock-Ruf aus der 
Reichs-Hauptstadt genügte, um plötzlich eine 
kleine Panik der »leitenden Kreisec ein- 
treten zu lassen, wälirend man damals, als 
die Sezessionisten offen mit dem »Auszuge« 
drohten, sofort einlenkte, und alles Schöne 
und Gute versprach und gewährte, weint 
man keinem modernen »Kunstgewerbler«, 
der sein Ränzel schnürt und anderwärts 
sein Fortkommen sucht, eine Thräne nach. 
Die daheim bleiben, erfreuen sich einer un- 
ausgesetzt schlechten Behandlung; die von 
ihnen ausgehenden Ansätze, aus München 
auch eine ZciUrale im modem-gcwerblicheit 
Sinne zu machen, sowohl als Ausstellungs- 



wie als Produktions -Ort 
sind unauffällig hinter- 
trieben und schmählich 
unterdrückt worden, kurz- 
um man liess gar nicht 
die Möglichkeit eines 
Zweifels, dass man Mün- 
chen, insofern es als die 
grossmächtige Bier-Stadt 
überhaupt auf Kunst an- 
gewiesen ist, als möglichst 
reine »Maler-Stadt« zu er- 
halten wünsche. »Wag- 
ner-Opern« und »Büldln«: 
damit, so dachte man, 
Hesse sich eine durch- 
aus zugkräftige Fremden- 
Saison ausstatten, zumal 
wenn das heimische Kunst- 
gewerbe seine Leistungs- 
fähigkeit auf dem Gebiete 
»stilechtcr Souveniers«, als 
da sind altdeutsche Bier- 
krüge, papierene Radi, 
Zinn und Aschen-Becher 
mit den Frauen -Türmen 
und dem Hofbräuliaus 
darauf und dgl. mehr be- 
wahrt. Ohne Scherz und 
ohne Übertreibung ge- 
sprochen: die »maass- 
gebenden Kreise« Mün- 
chens scheinen in der That von der Über- 
zeugung durchdrungen, dass man mit den 
Ausstellungen im Glaspalaste und mit 
den Wagner -Vorstellungen vollauf genug 
offizielle Kunst biete, denn nur so lässt es 
sich erklären, dass man bisher der wirklieb' 
ernst zu nehmenden bildenden Kunst ausser 
der Malerei so wenig freundliche Gesinnung 
gezeigt hat Und das in einer Zeit, wo das 
Werk Wagners totgehetzt wird durch das 
wahnwitzige Treiben der Theater und Kon- 
zert-Direktionen und da man das Ende der 
»Wagner-Mode« rapid näherkommen sieht; 
das in einer Zeit, wo es Leute gibt, die sich 
vollkommen klar darüber sind, dass man mit 
dem »blossen Malen« keinen Hund melir 
vom Ofen locken kann — Leute, die sich 
obendrein hierbei auf das Zeugnis der ganzen 
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Kunst -Geschichte berufen können, wonach 
auch in der »guten alten« Zeit das Schaffen 
der Maler nicht losgelöst war von den Be- 
dingungen des Lebens, sondern Hand in 
Hand ging mit der Architektur und dem 
Handwerke — das in einer Zeit, wo es in 
den tonangebenden ästhetischen Salons als 
unchik und altmodisch gilt, überhaupt noch 
Gemälde- Ausstellungen zu erörtern, das in 
einer Zeit, wo selbst ein neues Kolossal- 
Gemälde von der Hand eines gefeierten, 
von der »Woche« in allen möglichen und un- 
möglichen Situationen gelichtbildeten Kunst- 



Malers, der es an Berühmtheit mit Walder- 
see, Li-Hung-Tschang, Röntgen, Sudermann 
und Dreyfuss aufnehmen kann, in der 
»ästhetischen Gesellschaft« kaum noch soviel 
beachtet wird wie eine kleine Brosche von 
Lalique oder eine Karikatur von Th. Th. Heine. 

Hier kommt man dem Problem auf den 
Grund. Nicht Berlin , nicht E>resden und 
nicht Darmstadt sind schuld daran, dass man 
in München eine flaue Stimmung nicht mehr 
ganz unterdrücken kann, sondern die Ursache 
sitzt tiefer ; sie ist darin zu erblicken , dass 
München den innigen Kontakt mit dem 
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geistigen Leben und der kulturellen Ent- 
wickelung der Zeit zu verlieren beginnt. 
Allerdings fragt es sich, ob es diesen Kontakt 
jemals gehabt habe. Die Kunst ging dort 
immer ziemlich äusserlich neben dem Leben 
her, die Kunst wenigstens, welche den Namen 
verdient und über das oberbayerische Ge- 
birgs- und Genre -Bild, die historische 
Sensations- Maschine oder später über die 
naturalistische Flecken-Wirkung des biderben 
Sezessionismus, über altdeutsche Bier-Krüge 
und Leuchter-Weibchen und den »Jugend- 
Geschmack« hinausging. Von begeisterten 
Fürsten mühsam grossgezogen, dann ein 
Dbjekt der Fremden- und, durch die Atelier- 
Gebäude der Grundstücks-Spekulation, hat 
die Kunst dort nie als ein notwendig Ge- 
wordenes gewurzelt in einer alten Kultur. 
Es ist ganz karakteristisch, dass die » absolute ^ 
Bilder-Malerei, die Atelier- und Ausstellungs- 
Kunst reinster Ausbildung in München gleich- 



bedeutend ist mit Kunst überhaupt Es ist 
auch karakteristisch, welche Maler in München 
populär geworden sind und es ist endlich 
sehr karakteristisch, dass alle Künstler, die 
in Deutschland eine entscheidende Wen- 
dung oder den Gipfel einer modernen Ent- 
wickclungs-Reihe bedeuten, nicht m München 
durchgedrungen sind, dort nur vorüber- 
gehend sich aufhielten und froh waren, wo 
anders leben zu können: Feuerbach, Mar ('es, 
Menzel, Leibi, Liebermann, Döcklin, Thotna, 
Klinger, um nur die mehr oder weniger 
abgeschlossenen Richtungen zu nennen, und 
das sind Maler! Am karakteristischsten 
aber ist, dass keiner von diesen, ja dass 
überhaupt kaum eine bahnbrechende Per- 
sönlichkeit der modernen Kunst aus München 
oder Umgebung stammt! Lenbach, der 
geniale Schrobenhäuser , bedeutet in seiner 
»altmeisterlichen Renaissance der Renais- 
sance« nichts weniger als eine Fort-Ent- 
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Wickelung und wird selbst 
am allerwenigsten Wert 
darauf legen, für einen 
modernen Bahnbrecher zu 
gelten, und Franz Stuck. 
ist er nicht der Typus der- 
jenigen, die eine grosse 
Zukunft Ä/«/^sich haben? 
Ja nicht einmal die aka- 
demische Konsolidierung 
der modernen Malerei, 
wie sie sich in Ludwig 
von Loeff'tz so meisterlich 
darstellt, kann als ein Er- 
gebnis spezifisch Münche- 
ner Geistes gelten , denn 
Loefftz ist aus — Darm- 
stadt. Dies sind nur 
S^TTJptome, aber sie lassen 
sich um tausend andere 
vermehren und alle be- 
deuten uns das Eine, dass 
die Kunst in München 
nicht ein organisch aus 
der heimatlichen Kultur 
mit gebieterischer Not- 
wendigkeit Gewordenes 
ist Vielleicht aber lässt 
sich das am klarsten da- 
raus entnehmen, dass die 
junge Intelligenz, die in 
München ihr Wesen hat, sei es auch nur 
im Kaffee- Hause oder im Künstler-Variete 
ä la »Elf Scharfrichter« , sei es, um schon 
Ernsteres zu nennen, im »Simplicissimus* 
oder endlich in den nach aussen kaum je 
hervortretenden Kreisen vornehmer Geistes- 
Aristokraten, dass diese kulturell allein in 
Betracht kommende »Gesellschaft« Münchens, 
die das eigentliche Publikum und Milieu 
unserer Künstler, Dichter und Denker von 
Rang bildet, nur wenige unter den Ihren 
zählt, die sich rühmen dürfen, geborene 
Münchener zu sein. Also ist es nicht so 
übermässig erstaunlich, dass München in 
erster Linie ein Emporium der Atelier- und 
Ausstellungs- Malerei war, einer »Kunst für 
die Fremden«, und dass es das auch bleiben 
will, denn es hat ja als Fremden-Stadt keine 
schlechten Erfahrungen damit gemacht Nun 
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wird man allerdings fragen: wie kommt 
es, dass München gerade ein Sammelpunkt 
der jungen Geistes - Aristokratie wurde, 
wenn es kultiurell so wenig verfeinert 
wenn seine Kunst so wenig bodenwüchsig 
ist? Dem gegenüber sei bemerkt, dass 
München an und für sich einen enormen 
Durchgangs -Verkehr hat; es liegt an den 
Hauptstrassen vom Norden nach Italien, von 
Paris nach Wien und dem Osten, es hat als 
Hinterland die Alpenwelt, welche Hundert- 
tausenden gerade geistig angeregter Menschen 
den willkommensten Erholungs - Aufenthalt 
bietet, es hat weltberühmte Sammlungen, in 
denen die Schätze aus dem ganzen Gebiete 
des jetzigen Königreiches Bayern zentra- 
lisiert sind, es hat durch den König Ludwig II., 
durch den vorübergehenden Aufenthalt des 
von den Münchenern so aufrichtig gehassten 
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Richard Wagner, als zeitweilige Wirkungs- 
Stätte des von den Münchenern auch nicht 
gerade überschätzten Hans von Bülow und 
des recht lange verkannten Peter Cornelius 
und ihrer Freunde und Schüler, auch für 
Musiker und Bühnen-Künstler eine gewisse 
legendäre Weihe bekommen und erlaubt 
dank des gutartigen, harmlos- lebenslustigen 
Volks -Karakters eine Ungebundenheit des 
Lebens, die man sich anderwärts in Deutsch- 
land noch kaum gestatten kann, ohne »auf- 
zufallen c — es sei denn in Berlin, und da 
ist es sehr teuer. Also diese » Zugezogenen t 
sagen nichts über die Münchener Kultur. 

Wir wollten von Darmstadt reden, von 
der neuen, werdenden Kunst-Stadt, und wir 
haben bisher nur von München gesprochen, 
als von der alten , wie manche meinen gar 
vergehenden Kunst-Stadt. Jedoch das war 
nötig. Denn worauf es uns ankommt, ist zu 
zeigen, dass der alte Typus der Kunst-Stadt, 



wie ihn München seit .50 und mehr Jahren 
verkörperte, verschwindet, dass ein neues 
organisches Prinzip der Kunst-Ansiedelung 
— wenn dieser Ausdruck erlaubt ist — sich 
ankündigt und dass es Dannstadt ist, das 
ihn zunächst in seinem Anfangs-Stadium 
repräsentiert Wir sagen ausdrücklich: der 
Typus verschwindet, wir sagen aber aus- 
drücklich nicht: München verschwindet aus 
der Reihe der Kunst-Metropolen. Denn es 
ist ja gar nicht ausgeschlossen, dass sich 
München aus dem einen Typus in den anderen 
im Laufe der Zeit umwandelt, dass eine 
andere Lagerung der kulturellen und geistigen 
Elemente dort eintritt, und dann — so wollen 
wir hoffen — wird München seinem alten 
Ruhme neue Lorbeeren hinzu pflücken. Viel- 
leicht darf man Projekte wie das der Be- 
bauung der *Kohlen-InseU durch Fischer, 
Hocheder und Pfann und die in diese ein- 
gefügten Kultur -Pläne als Vorboten einer 
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solchen Umwandlung begrüssen. (Vgl. hier- 
über die Ausführungen Fr. von Thier sch's 
in der »Festschrift zum 50jährigen Jubiläum 
des Bayerischen Kunstgewerbe -Vereins« 
S. 68 ff.) Vielleicht ist das Vorbild Darm- 
stadt's diesem Projekte und seiner Vervvirk- 
lichung zu gute gekommen. Hierzu tritt die 
Wirksamkeit der » Vereinigten Werkstätten*.: 
die Ausstellung für Kunst im Handwerk im 
neuen National-Museum, die Gründung eines 
Akademischen Vereins für bildende Kunst 
und manches andere Element, das uns beweist, 
dass München, wenn es auf die neuen Ideen 
eingehen kann und will, nicht so rasch über- 
flügelt sein wird. Wenn es aber nicht kann 
und nicht will? Wenn der scharfe Wett- 
bewerb von Berlin , Dresden , Darmstadt, 
Karlsruhe und nun auch Stuttgart ihm noch 
mehr produktive junge Kraft entzieht, als 
schon geschehen? Auf diese Frage drängt 
sich schliesslich das ganze Problem zusammen. 



In Darmstadt dagegen wurde alles von 
vornherein nach dem modernen, organischen 
Prinzipe angelegt Wenn auch schon vor 
Berufung der Kolonisten KOnsÜer von 
Eigenart in Darmstadt ansässig waren, so 
gab es doch hier keine Akademie und keine 
»Übervölkerungc mit Malern, die, wie in 
München, ein schreiendes Missverhältnis 
zwischen Angebot und Nachfrage künstle- 
rischer Werke oder solcher, die man dafür 
ausgibt, zur Folge hatte. Es waren ein- 
heimische Künstler, die den Verlockungen 
der »Kunst- Metropolen« widerstanden hatten, 
teils aus Prinzip, weil sie eben in der Heimat 
die gegebene Grundlage ihres Schaffens er- 
blickten, teils aus äusseren Gründen. Es 
waren ihrer wenige, und so fehlte jede Ver- 
anlassung zu einer Entwickelung i la München 
und Karlsruhe. Der Grossherzog übersah 
den Vorteil nicht, der in einer solchen Neu- 
tralität des Bodens liegt. Er vermied es 
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absichtlich, durch Gründung dner Akademie 
oder einer kunstgewerblichen Schule den 
Mittelpunkt zur Bildung eines »Kleinen 
München € zu geben. Er berief die Künstler 
seines Vertrauens als */rei schaffende Ge- 
meinde*, mit keiner anderen Bindung als der, 
in organischer Wechselwirkung mit dem 
Leben und seinen Bedürfnissen zu schaffen. 
Ein Programm wurde vor ihnen aufgerollt, 
das aus allen Gebieten der Lebensführung 
Aufgaben enthielt, welche der Lösung durch 
Künstler-Hand zugänglich waren und Jedem 
ward es frei gestellt zu wählen, was seiner 
Sinnesart, seiner Weltanschauung, seiner be- 
sonderen Veranlagung am meisten zusagte. 
Dadurch war der blindlings drauflos produ- 
zierenden Atelier- und Ausstellungs-Kunst 
von vornherein ein Riegel vorgeschoben. 
Der Grrossherzog rief seine Künstler mitten 
hinein in das Leben und hiess sie darinnen 
Quellen-Finder der Schönheit sein, er fesselte 
sie an das Leben mit tausend geistigen 



Banden und legte damit den Grrund zu einem 
künstlerischen Gemeinwesen modemer Art 
und von organischer Wesenheit, wie wir es 
eingangs dargelegt, bisher aber, nicht nur 
in Deutschland, vergeblich gesucht, vergeblich 
ersehnt hatten. — Die Ausstellung von 1901 
ist nur ein erstes Beispiel dafür, eine erste 
vorläufige und symbolische Andeutung der 
Absicht, und docli gewälirt sie uns schon 
einen Überblick über das weitgedehnte 
Kultur-Gebiet, das hier der Kunst zur Be- 
ackerung gewonnen wurde. Gleichviel wie 
gut oder wie schlecht die auf der Ausstellung 
zu Tage tretende Lösung auch sein mag: 
die Aufgabe ist gestellt und sie ist so \'iel- 
umfassend wie nur möglich gestellt: von der 
Monumental-Architektur bis zur Druckschrift, 
vom Volks- und Massen -Fest bis zur fast 
metaphysischen Vergeistigung wie sie in 
eitiigen Werken von Behrens sich eröffnet, 
von der Kolossal-Skulptur Habich's bis atum 
Hemden - Knöpfchen von Bosselt, von der 
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Einrichtung ganzer Wohn -Häuser bis zur 
flatterhaften Kaprize des im Alltag schnell 
vorbeihuschenden Plakates, Theater und 
Konzert. Kleidung, Gastwirtschaft und Feuer- 
werk und tausend andere Dinge, kurz alles, 
was unsere Zivilisation der Kunst zur Ver- 
edelung darreicht, war hier thatsächlich ein- 
mal zur künstlerischen Aufgabe geworden, 
und das ist das Epochemachende daran, nicht 
die Art, wie die Ausführung gelang, ob gut 
oder schlecht, ob sie total missverstanden 
wurde oder voll erfasst und tief erschöpft 
Vielleicht wird man nach 30 oder 50 Jahren, 
von einigen ausserordentlichen Einzel- 
I^istungen «ibgesehen , nichts mehr gelten 
lassen wollen von dem, was heute diese 
Ausstellung an neuer Kunst zeigt, als eben 



nur die Aufgabe, die 
gcschichlli''he Tbatsache, 
da SS hier der erste, öffent- 
liche Schritt gesehah zu 
einer organischen Ver- 
schmelzung von Kunst 
und Leben. — Merk- 
würdig: der Versuch ge- 
lang auch nach der an- 
deren Seite hin! Nicht 
nur den Gebenden, den 
Schaffenden hatte der 
Grossherzog eine Aufgabe 
gestellt: auch den Em- 
pfangenden : und auch 
diese entsprachen seinen 
Erwartungen, ja sie haben 
die Erwartungen weit 
übertroffen. Wir wollen 
nicht den überaus regen 
Besuch der Ausstellung 
in Betracht ziehen, einen 
äusscrlichen Faktor, der 
aber immerhin nebenbei 
mitzälilt, sondern wir 
wollen mehr Wert darauf 
legen, dass sich in der 
Bevölkerung durch alle 
gebildeteren Schichten ein 
überaus lebhaftes, nicht 
blos residenzlerisch - ser- 
viles u. lokalpatriotisches 
Interesse an der Gründung 
des Grossherzoges einstellte. Während vor 
der Eröffnung der Ausstellung noch ein 
scharf ausgesprochenes Misstrauen zu kon- 
statieren war, das wohl in dem Verhalten 
des einen oder anderen Mitgliedes und den 
auf dieses zu beziehenden journalistischen 
Zwischenfällen seinen Grund hatte, so 
machte sich schon am Eröf fnungs - Tag 
selber, unmittelbar unter dem Eindrucke des 
Festspieles ein vollständiger Umschwung 
der Stimmung bemerkbar und von da ab 
hat das Interesse der Darmstädter, sowie 
aller gebildeten Volks - Kreise des Landes 
und der Umgebung, sich fortgesetzt ge- 
steigert, sfjdass das eigentliche Fremden- 
Publikum internationaler Zusammensetzung, 
so zahlreich es auch vertreten war, nicht 
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entfernt in dem Grade vorherrschte, wie man 
in sachverständigen Kreisen vorher allgemein 
erwartet Ixatte. Es gibt aber nicht nur eine 
positive Art, Interesse zu zeigen, es gibt 
auch eine negative, die aber, weil sie eben 
doch im Grunde eine starke Anteilnahme 
voraussetzen lässt. zu Gunsten der Sache in 
die Rechnung eingestellt werden darf: 
Klatsch, bissige Volkswitze, Parodien, Kari- 
katuren etc. etc.. alles das zeugt von Interesse, 
und daran fehlt es in Diurnstadt wahrhaftig 
nicht. Um aber auf wichtigere Dinge zu 
kommen; man erwäge die ausgedehnte Be- 
teiligung von Handwerk und Industrie, man 
erwäge, wie intensiv durch eine so vielseitige 
gemeinschaftliche Bethätigung sich die Be- 
ziehungen zwischen Kunst und Handwerk 
gestalten müssen! Ganz deutlich zeigte sich 
der Einfluss der Ausstellung aber auch in 
den Toiletten der Damen 
wie der jungen Herren- 
welt. Man kannte seine 
Darmstädter, die sonst fast 
gesucht einfach gingen, 
schier gar nicht mehr, so 
sehr sprach sich plötzlich 
in ihrem ganzen Auftreten 
und in ihrer Kleidung das 
Bestreben nach persön- 
licher Geschmacks-Entfalt- 
ung aus. Insbesondere 
schien die jüngere Damen- 
welt wie bezaubert von 
den neuen Formen und 
entwickelte eine Kühnheit 
und eine instinktive Ver- 
ständigkeit in der prak- 
tischen Anwendung der 
neuen dekorativen FVin- 
zipien, die Hochachtung 
einflösst. Und »das hat 
mit seinem Liede der 
Platanen - Hain gethan c . 
Auch die Schaufenster- 
Ausstattung ist merklich 
eleganter geworden. Das 
Uess sich schon nach der 
vor 3 Jahren stattgehabten 
kunstgewerblichen Aus- 
stellung erkennen und hat uau» cuku»tianskm. 



sich jetzt, wie das ganze Stadtbild, noch mehr 
gehoben. Das sind doch alles Zeichen, die un- 
trüglich darauf schliessen lassen, dass der Be- 
gründer «1er Kolonie sich niclit verrechnet hat, 
als er seine Künstler als wirkende und trei- 
bende Elemente mitten hineingestellt hat in 
das Lelien; und wenn es sich bis jetzt auch 
naturgemä&s nur um Ansätze handeln kann, 
so muss immerhin anerkannt werden, diiss 
die Ansätze da sind und damit darf das 
Pritizip als solches für bewährt gelten, um so 
mehr, als infolge einer anfangs zu bemer- 
kenden Ungeschicklichkeit und Hilflosigkeit 
auf gewissen Gebieten der Geschäftsführung 
das Publikum und wohl auch manches grosse 
kunstgewerbliche Haus etwas vor den Kopf 
gestossen worden sein dürfte. Es kamen 
Dinge vor, die ganz unnötig zu berechtigtem 
Widerspruch, zu Spöttereien, ja zu Entrüstung 
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herausforderten. Und trotzdem ist der gute, 
echte Kern der Gesamt- Idee offensichtlich 
auch dem grossen Publikum verständlich 
geworden und übt seine gedeihliche, refor- 
matorische Wirkung aus. Keine Frage: 
hier besteht bereits eine Wechsei^virkung 
innerlicher Art zwischen den gebildeten 
Volks-Kreisen und der Kunst, eine Wechsel- 
wirkung, die eben in München bisher nicht 
zu finden war, und die der neuen, werdenden 
Kunst-Stadt eine ganz andere P*hysiognomie 
aufprägt als der Kunst-Metropole des soeben 
abgeschlossenen Kapitels der künstlerischen 
Zeit-Geschichte. Es scheint, dass man in 
Stuttgart den Wettbewerb mit Darmstadt 
in dieser Richtung aufnehmen wilL Möchte 
man in München das gleiche thun, so wird 
das Schreck-Gespenst der l^berflügelung von 
selbst verschwinden; möge man in Berlin, 
Dresden und allenthalben in deutschen 
landen der 'ITiat des Hessen-Fürsten Emst 
Ludwig folgen: »Kunst -Städte« im neuen 
Sinne können wir wahrlich nie genug haben! 

Zusammenfassenden Ausführungen des 
Herausgebers dieser Publikation bleibt es 
vorbehalten, im Einzelnen darzulegen, inwie- 
weit die >Darmstädter Ausstellung« den er- 
zieherischen Au/gaben, welche sie lösen sollte, 



voll entsprochen hat oder nicht und was noch 
etwa zu geschehen hätte, um Darmstadt den 
Rang rinrr * Kunst-Stadt neuer Arft definitiv 
zu errirgen und zu sichern. Hier sei nur 
versucht, den Unterschied zwischen der 
Stellung, die München inne hatte und auch 
noch eine Weile inne haben wird, und der 
Wesenheit einer Zentrale neuen Stiles klar 
zu stellen. Ob diese neue Zentrale Darmstadt 
sein wird, ob München in einer kräftigen 
Reorganisation sich dazu aufraffen wird, ob 
die kolossale zentralisierende Gewalt der 
Reichshauptstadt auch in dieser Richtung 
alle anderen Richtungen durchkreuzen kann: 
wer möchte sich so viele prophetische Gabe 
zutrauen, das heute schon sagen zu wollen. 
Die Zeit wird es lehren; vielleicht schon bald. 
Wir müssen uns jetzt bescheiden mit der Fest- 
stellung, dass in Darmstadt die verheissungs- 
vollen Anfänge einer nach neuen, organischen 
Prinzipien vor sich gehenden Alittelpunkts- 
Bildung zu Tage getreten sind. isaeius. 
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Kleine Bronzen der DarmHcIcI^er BusKellung« 



\ ^^^S^ ^ schon bei Gelegenheit der 
^S^^ neuen Arbeiten Ludwig Habich's 
j IK j davon die Rede gewesen, dass 
i I^W^ /? und wie sich von der Pflege des 
— -^a^^ A kleinplastischen Bronze - Gusses 
her ein neues stilistisches Element in der 
Plastik überhaupt geltend zu machen scheint. 
Die Schöpfungen Bosselt's — namentlich seine 
jüngsten — geben nicht minder, ja vielleicht in 
mancher Hinsicht noch in gesteigertem Maa&se 
Veranlassung, auf dieses erfreuliche Ent- 
wickelungs-Moment hinzuweisen. Und dass 
es sich hierbei nicht nur um eine spezifisch 
»Darmstädtischec Besonderheit handelt, 
sondern dass diese Richtung bei unseren 
hervorragenderen jungen Bildhauern durch- 
gängig mehr oder weniger führend geworden 
ist. das beweisen auf der Darmstädter Aus- 
stellung selbst die kleinen Bronzen zweier 
Münchener: Hermann Hahn's und Hugo 
Kauf mann' s, die wir hier abbilden und 
denen sich noch einige ältere Arbeiten 
Theodor v. Gosen's, die wir im Hause Habich 
sehen und einzelne andere kleinplastische 
Werke und Versuche, die wir auf den letzten 



Ausstellungen in Berlin (Sezession), München 
und Dresden bemerkten, anschliessen. Es 
ist zunächst merkwürdig, dass die stilistischen 
Ansätze in der deutschen Klein-Plastik nach 
ganz anderer Richtung zeigen, als in der 
gleichzeitigen französischen. Schon ein 
fean Carii's wäre bei uns undenkbar und 
auch die Neuesten, wie Carabin , Vallgren 
und Fix Masseau, finden bei uns keine 
Parallele und noch weniger haben wir 
Jemanden, den wir als einen Glcichstrebenden 
mit Minne, Marren, Des En/ans oder Wol/ers 
ausgeben könnten. Hier scheinen die 
Deutschen wirklich einmal ihre eigenen Wege 
gehen zu wollen und wir möchten hoffen, 
dass sie dabei bleiben und nicht um der 
schnelleren Erlangung eines stilistischen An- 
sehens willen in eine Nachäffung der fran- 
zösisch-belgischen Art einlenken. Ilaben 
sie doch schon so schöne Ergebnisse in's 
Feld zu führen wie hier diese >Tänzerin< 
Hahn's und den »Davide Kaufmann's, denen 
man gerne noch die »Europa« und ähnliche 
Bronzen Wrba's zugesellen möchte. Aber 
auch Leistungen wie Stuck' s »Amazone«, 
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die wir ebenfalls hier finden, gehören in 
diese Richtung, und — um noch gewichtigere, 
grosszügigere Schöpfungen im weiteren Zu- 
sammenhange hinzuzufügen — Gaul's und 



Tuaillon's grosse Bronzen und endlich auch 
Hildebrand's Werk. Namentlich bei den 
jüngeren Münchenem merkt man Hildebrand's 
Einfluss, doch in erfreulicher Weise: ein 
Trachten nach Ruhe und Beseelung, nach 
einer gewissen 2^rtheit des psychischen Aus- 
druckes bei formaler Geschlossenheit, wie 
z. B. bei dem »David« Kaufmann's. Auch 
lässt sich an dieser Z^ai'fi/- Statuette noch 
eine gewisse Anlehnung an die Renaissance, 
etwa Cellini, bemerken, die bei der »Sirenec 
nicht oder nicht mehr zu finden ist Diese 
C?aprice ist dagegen noch etwas im Natura- 
listischen befangen und wird mehr durch die 
sorgfältige und schöne Behandlung des 
Körpers wertvoll als durch stilistische und 
psychische Elemente. Allein es lässt sich 
nicht übersehen, dass Kaufmann in einer 
stilistischen Entwickelung begriffen ist, die 
ihn bei seiner vorzüglichen technischen Be- 
gabung noch zu hervorragenden Ergebnissen 
führen kann. Doch ist Hahn wohl schon 
einen Schritt weiter gekommen mit seiner 
merkwürdigen Tänzerin, die in der Behandlung 
des gefältelten und doch die Biegsamkeit des 
Körpers betonenden Gewandes sowie in der 
Durchbildung des Maares und des psychischen 
Ausdruckes Aussergewöhnliches bedeutet 
Eine Tänzerin, die nicht in orgiastischer, 
grinsender Verzücktheit oder »bacchantischert 
Raserei erscheint, ist bei uns an sich schon 
eine Merkwürdigkeit: um so mehr fasziniert 
dieser Ausdruck von Trauer, Müdigkeit und 
fast qualvoller Schwärmerei, den Hahn seiner 
Figur auf das Antlitz gelegt hat: Eine un- 
endliche Melancholie ist in diesen über- 
schatteten Augen, eine fast resignierte Hin- 
gebung in der Geste des linken Armes, mit 
welchem das Mädchen sein Gewand in der 
Schluss-Pose emporhält; und die herbe 
Haltung der rechten Hand ist fast gequält 
Der Ansatz des Gewandes um den feinen 
Hals ist von edelster Keuschheit Überaus 
wirksam ist auch der Aufbau des Figürchens 
über der flachen, kreis-runden Platte, die 
uns die soeben ausgeführten Tänze im Ge- 
fühle zurückruft, und welche uns die auf 
zierlichsten Füsschen balancierte (iestalt 
noch durch wogt von den Fiebern rasender 
Wirbel -Tänze erscheinen lässt. 
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V. Rudolf Bosselt 

An uns ist es jetzt, dieses Versäumnis 
der Organe der Öffentlichkeit nachzuholen, 
und wir thun dies mit um so grösserer 
Wärme, als die Schöpfungen Bosselt's als 
Kunst -Werke an und für sich betrachtet, 
sehr bedeutungsvoll sind für die Neu-Ent- 
wickelung eines wichtigen Kunstzweiges. 

Bosselt ist Bildner, doch, im Gegensatz 
zu seinem Genossen Ludwig Habich, ist sein 
Gebiet das der Klein-Plastik ; sein Material 
ist das Metall: Kupfer, Bronce oder noch 
edlere Stoffe, wie Silber und Gold. Er er- 
zeugt Plaketten, Medaillen, Frunk-Gefässe 
aller Arten und Schmucksachen in den 
mannigfachsten Formen. Er bewegt sich also 
auf jenem eigenartigen Schaffens-Felde, das 
streng genommen weder zur sogenannten 
hohen Kunst noch zur eigentlichen Nutz- 
Kunst zu zählen ist. sondern wie eine Art 
neutraler Boden zwischen diesen beiden Ge- 
bieten liegt. Dass er gegebenen Falles er- 
folgreich den Boden der eigentlichen Plastik 
betreten, in voller Körj>erlichkeit und grösseren 
Dimensionen schaffen kann, beweisen die 
beiden Bronce-Figuren über dem Eingangs- 
Thore des Emst-Ludwigs- Hauses und die in 
Holz geschnitzte Erker- Partie mit figürlichen 
Darstellungen des »kleinen Hauses Glückertf. 
iwn. ui. L 
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jei allen beschreibenden und be- 



'ji ]} urteilenden Artikeln, welche die 
I -L-L^lLj-M öffentlichte, war eine Erscheinung 



deutsche Zeitungs- Presse über die 
I^J^I 0 hiesige Künstler - Kolonie ver- 



typisch. Die Haupt- Aufmerksamkeit war 
dm Persönlichkeiten der »Sieben« geschenkt, 
welche sich hauptsächlichst mit der Woh- 
nungs- Architektur befasst hatten; Behrens, 
Olbrich und P. Huber standen vor allem im 
Vordergrunde. Rudolf Bosselt's feine Kunst 
ward meistens nur als »vorhanden« kurz 
erwähnt Dieser Umstand, der den Künstler 
angesichts des zu Tage tretenden Unver- 
ständnisses eines gewissen Teiles der Tages- 
Presse gar nicht besonders kränkte, ist im 
Grunde verständlich , wenn man bedenkt, 
dass der Schwerpunkt der ganzen Ver- 
anstaltung hauptsächlich in dem architek- 
tonischen Teile der Ausstellung ruhte, und 
dass eine Kunst -Grattung wie die Bosselt'- 
sche mit diesem nur in einem mittelbaren 
Zusammenhange stand. Es kam noch hinzu, 
dass die Kollektion der künstlerischen Er- 
zeugnisse Bosselt's ihren Standort nicht sehr 
an der Heer-Strasse des Ausstellungs-Gebietes 
hatte, sodass ihnen nur zu leicht nicht die 
gebührende Achtung gezollt werden konnte. 
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Bosselt's künstlerischer Werdegang ist 
ein recht eigenartiger. Rein äusserlich be- 
trachtet sowohl, wie in psychologischer Hin- 
sicht ist er so interessant, das ein besonderes 
Eingehen auf ihn an dieser Stelle Pflicht ist. 

Bosselt ist im Jahre 1871 zu Perleberg 
in der Mark Brandenburg geboren und zwar 
in denkbar einfachsten Verhältnissen. Wirt- 
schaftliche Beschränkung in allem, was ihn 
umgab, war der Grundton seiner Jugend. In 
Berlin besuchte er eine Kommunal - Schule, 
und verliess dieselbe mit vierzehn Jahren. 
»Etwas werden und bald Geld verdienen*, 
so lautete der kategorische Imperativ, mit 
dem nun das Leben an ihn herantrat Alle 
möglichen bürgerlichen Berufs-Arten wurden 
für ihn in Rechnung gezogen, doch schliess- 
lich war sein Vater einsichtig genug, dem 
Jungen, der sich auf der Schule als guter 
Zeichner entpuppt hatte, und den ein un- 
bestimmter Drang zu einer feinsinnigeren 
Thätigkeit trieb, nachzugeben und ihm zu 
versprechen, eine Lehrlings -Stelle in einer 
litho- oder xylograpischen Anstalt für ihn zu 
ermitteln. Ein Gesuch bei der Abteilung 
für Kupferstich in der Reichs - Druckerei 
wurde abschlägig beschieden; eine Be- 
mühung in der Bronzewaren - Fabrik von 
Otto Schulz — Berlin hatte jedoch Erfolg, 



und in der Mitte des Jahres 1885 trat Bosselt 
in die genannte Anstalt ein, um sich als 
Ziseleur auszubilden. — Unter einem Ziseleur 
eines solchen Etablissements ist nicht 
ein Künstler zu verstehen, der auf Metall- 
Gegenständen Flächen - Muster zu erzeugen 
hat, sondern ein Arbeiter, der weniger mit 
schöpferischen Eigenschaften als mit Ge- 
schick und Intelligenz begabt, an die ein- 
zelnen Objekte nach ihrer Fertigstellung im 
Gusse die letzte vollendende Hand anzulegen 
hat Lebendige Auffassung, ein gewisses 
Verständnis für die Intentionen des Künst- 
lers, der das Werk geformt, und eine flotte, 
gefügige Hand sind hier, wie gesagt, 
Haupt - Erfordernis. Hunderte von Bunzen, 
verschiedenartige Feilen, Raspelchen und 
Hämmer etc. sind sein Handwerkszeug. — 
In kurzer Zeit erwarb sich Bosselt in diesem 
Fache ein bemerkenswertes Können und bald 
galt er, so jung er war, als einer der 
Geschicktesten in der grossen Werkstätte. 
Doch, als die Vielseitigkeit dieses Geschäftes 
erschöpft war, verlangte sein Geist nach 
mehr. Es drängte ihn, selbstschöpferisch zu 
sein, und da sich hierzu in dem Schulz'schen 
Etablissement keine Gelegenheit bot, dachte 
er an andere Stellungen. Doch seine Be- 
mühungen und die seines Vaters, der nun 
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für seinen Jungen eine eigenartige Hoch- 
achtung hegte, waren fruchtlos, und es blieb 
ihm nichts anderes übrig, als auszuharren, be- 
sonders, da sein Prinzipal, der auf ihn auf- 
merksam geworden war, ihm die Möglichkeit 
verschaffte, in der Kunstgewerbe-Schule zu 
Berlin den Abendunterricht zu geniessen. 
Nach 6jähriger ITiätigkeit bei Schulz erhielt 
Bosselt durch dessen Bemühungen ein Staats- 
Stipendium, welches, so bescheiden es auch 
war, ihm doch ein grosses Kapital dünkte. 
Mit diesem und einigen selbsterarbeiteten 
Thalcm ausgestattet zog er im Jahre i Sy i 
nach Frankfurt, wohin ihn der Ruf des 
bedeutenden Bildhauers Professor Wiede- 
mann, der dorten an der Kunstgewerbe- 
Schule als Lehrer der Klein-Plastik thätig 
war, lockte. Dieser verliess leider schon 
nach einem Jahre diese Stätte seines Wirkens, 
um einer Aufforderung nach Berlin zu folgen, 
wo er bekanntlich noch tliätig ist. Wiede- 
manns Nachfolger wurde der Wiener Künstler 
Kowarzik, der den Vorzug hatte, neben 
grossem künstlerischen Können und Wissen 



auch ein pädagogisches Talent ersten Grades 
zu besitzen. Es kam nun dem jungen Bosselt 
zu Gute, dass er auf dem Gebiete der Klein- 
Plastik eigentlich der einzige Schüler auf der 
Anstalt war, und dass sich daher sein Lehrer 
ihm fast vollständig widmen konnte. Diesem 
verdankt Bosselt, wie er mit Wärme zuge- 
steht, in künstlerischer und technischer Be- 
ziehung sehr viel. Auf eine Anregung 
Kowarziks hin trieb er nun auch Anatomie 
am Städel'schen Institute, was ihm auf die Em- 
pfehlung seiner Anstalt hin ermöglicht wxu^e. 

In diese rege Zeit fällt nun seine erste, 
eigene künstlerische Bcthätig^ng. Seine 
Individualität regte sich und infolgedessen 
das geheime Verlangen, sich von dem Ein- 
flüsse seines Lehrers loszuringen und eigene 
Wege zu wandeln. Während eines Ferien- 
Aufenthaltes in Berlin entstand seine erste 
Porträt - Plakette >Meine Mutterc , welche 
ihm die warme Anerkennung seines Lehrers 
eintrug. Sie weist schtm recht deutlich die 
Haupt -Vorzüge der Bosselt 'sehen Plaketten 
auf; vor allem jene Straffheit in der Be- 
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handlung und jenes sichere Fernhalten des 
Kleinlichen, Minutiösen in der Darstellung, 
zugleich das Streben, neben wirklicher Natur- 
Treue gewisse Zufälligkeiten dem »Stile 
des Ganren zu opfern. Mit dieser Arbeit 
eröffnete sich ihm selbst zuerst eine höhere 
Perspektive. Wenn er vorher noch immer 
daran gedacht hatte, nach Vollendung seines 
Studiums wieder in einem Etablissement wie 
dem Schulze'schen , wenn auch in leitender 
Stellung, thätig zu sein, so erfasste er jetzt 
energisch den Gedanken, als selbständiger, 
ungebundener Künstler sein Glück zu ver- 
suchen. In diesem Plane bestärkt wurde er 
durch die günstige Beurteilung, die ihm eine 
kleine Ausstellung im Jahre 1 896 in München, 
in der er mehrere seiner besten Schüler- 
Arbeiten sowie mehrere vollständig selb- 
ständige Schöpfungen zeigte, eintrug. 

Wie viel ihm zur wirklichen Künstler- 
schaft jedoch noch fehlte, erkannte er selbst, 
mit einer guten Dosis Selbst- Kritik begabt, 
sehr scharf und zugleich, dass einige Semester 
akademischen Studiums wohl am geeignetsten 
seien , die noch fehlenden Lücken seiner 
Künstlerschaft auszumerzen. Die »acadcmie 
Julian« in Paris, die den wohlbegründeten 
Ruf hat, eine gute Pflege-Stätte der plastischen 
Kunst zu sein , ward ihm empfohlen. Zu- 



gleich war es die Bedeutung der französischen 
Bildhauer-Kunst im allgemeinen, die in ihm 
den Wunsch erregte, ihr näher zu treten. 
Und bald stand sein Entschluss fest: »Nach 
Paris, so schnell wie möglicht. Aber adi, 
eine grosse, grosse Frage war zur Ermög- 
lichung dieses lockenden Planes zu über- 
winden, die pekuniäre. Er entschloss sich, 
da er voll zäher Energie diesen Wunsch 
aufzugeben keineswegs geneigt war, koste 
was es wolle, sich das Geld zu leihen, da 
er weder von zu Hause noch vom Staate 
einen Zuschuss zu erwarten hatte. Doch 
einem jungen Künstler, der weiter noch 
nichts besitzt als »eine Zukunft« , strecken 
sich bekannterweise nicht allzu lebhaft dar- 
lehenbereite Hände entgegen, und wer weiss, 
vielleicht wäre ihm sein Plan nie gelungen, 
wenn ihm nicht in der Person eines wackeren 
Menschen, des Kaufmanns Franz Ziegler, 
ein Helfer erstanden wäre. Diesen, der 
nicht viel älter als Bosselt war, und der 
damals soeben eine deutsche Agentur in Paris 
gegründet, hatte er in Frankfurt kennen und 
schätzen gelernt. Es bedurfte nur des 
leisesten Appels des Künstlers an Ziegler, 
um diesen zur bereitwilligsten, weitgehendsten 
Hilfe zu veranlassen. Er stellte ihm Geld 
und Wohnung, sowie seine ganzen Er- 
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fahrungen über Leben und Leute in Paris 
zur Verfügung. — Bosselt war glücklich 
und im Juli des Jahres 1.S97 dampfte er 
von Frankfurt nach Paris und belegte an 
der academie Julian vor allem das Kolleg 
für Akt-Studium unter Pro/esseur Puech. 

Der Republikanismus in Frankreich zeigt 
sich allüberall; selbst die Verfassung der 
acadi'mic Julian ist auf ihn gegründet. Die 
Überzeugung, dass der Leitende erst die 
sekundäre, die zu Leitenden stets dagegen 
die primäre Erscheinung in einer Gruppe, 
sie sei von welcher Art sie wolle, seien, 
bringt jene grosse Achtung hervor, die der 
Einzelne, und sei es auch der Oberste, stets 
vor dem Willen der Allgemeinheit besitzt; 
und diese Achtung ist es, welche der 
Körperschaft der akademischen Schüler jene 
grosse Bcwegnngs-Freiheit sichert. An der 
academie Julian regiert der Schüler, nur der 
Schüler. Der Lehrer tritt nicht als Vor- 
gesetzter, sondern als älterer, erfahrener Mann 
und Freund "an ihn heran. — Das Leben 
und Treiben im Akt-Saal dieser .Schule zeigt 
deutlich diesen französischen Zug. Die Schüler. 



stark mit ausländischen Elementen, haupt- 
sächlich Deutschen, Schweizern, Russen und 
Amerikanern durchsetzt, wählen sich einen 
Obmann. Meistens fällt die Wahl auf den 
Altesten der Gruppe, doch sind auch andere 
Oualitäten. ganz besondersSprach-Kenntnisse, 
für dieses F.hren - Amt ausschlaggebend. 
Dieser Obmann stellt die Initiative der 
.Schülerschaft dar. Er schlägt vor, die Ge- 
samtheit entscheidet, schnell, glatt und fried- 
lich durch Aufheben der Hände; so wählt 
man die Modelle, die sich am Montag Morgen 
auf den Treppen drängen; so bestimmt man, 
ob Mann oder Weib für eine ganze Woche 
studiert werden soll, und so entscheidet man 
sogar über die Stellung, die das Modell auf 
dem kleinen drehbaren Podium in der Mitte 
der Schüler einnehmen soll. In alle diese 
Angelegenheiten mischt sich niemals der 
Lehrer. Er kann es auch gar nicht, denn 
nur einen Tag in der Woche und zwar am 
.Sonnabend betritt er den Saal, um das zu 
korrigieren, was in 5 Tagen geschafft wurde. 
Dass sich bei solcher Eieschaffenheit des 
Lchrens und Lernens die Individualität 
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kräftiger Naturen weiter festigt, schwächere 
Mrirklich beginnen, sich zu einer solchen zu 
entfalten, liegt auf der Hand; wer sich gar 
nicht auf eigenen Füssen halten kann, wird 
abgestossen. Dort gibt's kein »Grosspäppeln<. 

Bosselt modellierte in dieser Art ein 
Jahr lang. Ab und zu griff er auch zum 
Zeichen-Stifte, um die menschliche Form im 
Bilde festzuhalten. Während der Vormittag 
in der Akademie zugebracht wurde, widmete 
er den anderen Teil des Tages privaten 
Arbeiten. Einige ausgezeichnete Porträt- 
Plaketten entstanden; vor allem die seines 
Freundes Ziegler und dessen Braut, welche 
in der »Deutschen Kunst und Dekoration« 



seiner Zeit bereits publiziert 
worden sind. Die Aus- 
stellung des Salons 1897 
brachte ihm die erste öffent- 
liche Ehrung, wenn auch 
eine bescheidene. Er hatte 
eigentlich, wie er lächelnd 
zugesteht, nur aus dem 
Grunde Arbeiten von sich 
dem Ausstellungs-Komitee 
eingesandt, um im Falle 
einer Aufnahme derselben 
für die Dauer der Ver- 
anstaltung freien Eintritt 
zu erhalten, der bei aus- 
stellenden Künstlern selbst- 
verständlich ist; und nun 
glückte es ihm, nicht nur 
die Aufnahme sofort zu- 
gebilligt , sondern zum 
Schlüsse der Ausstellung- 
eine »mention honorable« 
zu erhalten. — In die letzte 
Zeit seines Pariser Aufent- 
haltes fiel auch das Preis- 
Aussclireiben des preussi- 
schen Staates zur Er- 
langung einer Taufmedaille. 
Den Entwurf hierzu fertigte 
er grösstenteils noch auf 
französischem Boden. Seine 
Arbeit erhielt, wie bekannt, 
als weitaus bestes Stück den 
ersten Preis von 2000 Mk. 
Doch von höherer Be- 
deutung als dieser von ihm selbstverständlich 
lebhaft begrüsste pekuniäre Erfolg war der 
mit dem Preise verbundene ideelle. Mit einem 
Schlage wurde er als bedeutende deutsche 
Kraft, an deren Zukunft man hohe Erwartungen 
knüpfen durfte, den weitesten Kreisen be- 
kannt. Als diese Entscheidung fiel, es war im 
Mai itiyy, befand Bosselt sich bereits wieder 
auf deutschem Bcxlen und zwar wiederum in 
Frankfurt a. M. , wo er mit der dortigen 
Filiale der Bronzewaren -Fabrik Riedinger 
in engere Verbindung trat, eine Verbindung, 
die ihm ein wirtschaftliches Rückgrat ver- 
schaffte, ohne ihn künstlerisch zu knebeln. 
Nun folgte auf einen Erfolg der andere. 
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Als man bei der (rründung 
der Darmstädter Künstler- 
Kolonie darauf bedacht war, 
in der zu berufenden Künst- 
lerschaft auch einen nam- 
haften Vertreter deutscher 
Medaillen-Kunst und Klein- 
I^astik zu besitzen, verfiel 
man sofort auf die Persön- 
lichkeit Bosselt's. Im Juli 
1 899 siedelte er nach Darm- 
stadt über, wo er nun eine 
reichhaltige Thätigkeit ent- 
wickelte, die durch die zahl- 
reichen Abbildungen des 
vorliegenden Werkes nach 

Möglichkeit illustriert wird. 
♦ 

* * 
Was die eigenartige 
Gestalt unserer heutigen 
Plakette anbelangt , so 
stellt sie sich eigentlich ab 
eine erweiterte Form der 
Medaille dar, die wiedenim 
ihren Ursprung von der 
Geldmünze herleitet. Me- 
daille und Plakette, beide 
dienen sie einem ethischen 
Zwecke: der Erinnerung. 
Sie sind gewissermaassen, 
etwas profan ausgedrückt, 
Taschen und Zimmer-Denk- 
mäler zur Erinnerung an 
öffentliche und private Er- 
eigrnisse, zur Erinnerung an 
liebe Personen. — Des Plaketteurs künst- 
lerische Mittel sind ungemein eng be- 
grenzt. Der winzige Raum nur zwischen 
der höchsten Erhebung des Reliefs und 
zwischen dem eigentlichen Grunde der 
Mettall-Fläche, der in den seltensten Fällen 
die Höhe von i — 3 mm überschreitet, steht 
seinen Formen zur Verfügung; in diesen 
tnuss er Dimensionen, die in Wirklichkeit 
beträchtlich sind, hineinschränken. Er wird 
daher in seinen Darstellungen vorzüglich die 
Objekte derart arrangieren müssen, dass sie 
in dieser körperlichen Zusammendrängung 
am wenigsten von ihrem Karakteristikum 
einbüssen. Deswegen wird er, wenn er Ge- 
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stalten in der Bewegung zeigen will. In fast 
allen Fällen die seitliche Darstellung wählen 
müssen; deshalb wird er, wenn ihn nicht 
ganz besondere Gründe zu anderem zwingen, 
das menschliche Gesicht stets im Profil zeigen, 
und dies ganz besonders beim Porträt Sind 
doch die Flächen-Unterschiede des mensch- 
lichen Gesichts, von vom betrachtet, so be- 
deutend und für dessen Ausdruck so ungemein 
karakteristisch, das Zusammenziehen all dieser 
beträchtlichen Dimensionen dagegen bei einem 
Enface-Porträt in Relief unbedingt geboten, 
dass den Künstler, der hier Aehnlichkeit 
anstrebt, die Mittel seiner Kunst im Stiche 
lassen. Wir begegnen daher Enface-Porträts 
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auf Plaketten und Medaillen so überaus selten. 
Doch gerade Bosselt hat versucht, hier das 
fast Unerreichbare zu erreichen. Im ersten 
Bande der »Deutschen Kunst u. Dekoration« 
iQoo, Seite 143 und 145, sehen wir zwei der- 
artige Stücke; und obgleich nun die Repro- 
duktion noch bedeutend günstiger wirkt als 
dtis metallene Original, können wir nicht 
umhin, uns bei diesen beiden Gesichtern an 



dem überaus breiten, fladenartigen 
Eindrucke, den sie machen, zu 
stossen. Es sind erfreuliche Zeug- 
nisse für das Streben des jungen 
Künstlers, bis zu den äussersten 
Grenzen seiner Kunst vorzu- 
dringen. Der (iereiftere steht 
um eine Erfahrung, aber wohl 
gemerkt, um eine seihst gemachte 
Erfahrung reicher, von diesem 
Streben ab und beschränkt sich 
auf das Einfachere, um desto 
"^M^ höher zu steigen. Ich weise auf 
~ ^ die Porträt-Plaketten u. Medaillen 
vorliegender Publikation hin. — 
Bei lülen plastischen Schöpf- 
ungen in Plaketten- und Medaillen- 
Form, mit Darstellungen figür- 
licher Art, ist die Komposition 
der einzelnen Objekte in den eng umgrenzten 
Raum -wohl das wichtigste Moment. Die 
beste Darstellung im Einzelnen, die höchste 
Kunst in der Einzel-Form scheitert, wenn 
zwischen Umgrenzung und der Bild-Eintei- 
lung nicht Harmonie herrscht, wenn nicht 
diese Umgrenzung als selbstverständlicher, 
wohlthuender Abschluss des eigentlichen 
Bildes empfunden wird Der Rand muss 
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gemssermaassen aus dem Bilde herauswachsen, 
und umgekehrt, das Bild aus dem Rande. 
Vorzügliche Leistungen in dieser Beziehung 
sind die Erinnerungs- Medaille, sowie die 
Preis- Plakette der Darmstädter Künstler- 
Kolonie 1901. Weniger glücklich nach jener 
Richtung sind die beiden Reliefs der Parzen, 
hauptsächlich das rechte. — Augenblicklich ist 
Bosselt daran, zu jenen guten Leistungen 
auf dem Gebiete der Medaille noch weitere 
hinzuzufügen: er arbeitet im Auftrage des 
Grossherzogs an zwei Verdienst -Medaillen 
für den Hessischen Staat, eine für Kunst und 
Wissenschaft, eine für Handel und Industrie. 

Eine grosse Anziehung übt auf den 
Künstler auch das Metall-Gefäss, das eigent- 
liche Prunk-Gefäss aus, das ihm auch besser 
liegt, wie jene kleinen mit figürlichen Zu- 
thaten geschmückten Gegenstände, von denen 
wir zwei, die »Schmuck -Schalet und das 
»Sichreibzeug« reproduzieren. Es fällt nicht 
schwer, hier einen gewissen Einfluss Ludwig 
Habich's, seines Freundes und Kollegen, 



nachzuweisen. Seine Gefässc sind zum Teil 
köstliche Stücke, grösstenteils ernst und ge- 
schlossen in der Form, vorzüglich in der 
Entwickelung und mit hervorragend gut 
stilisierten Ornamenten geschmückt Hier 
triumphiert er ganz besonders durcli das 
seltene Verständnis, welches er dem Stoffe, 
dem Metalle entgegenbringt. Der harten 
Zucht seiner Lehrzeit verdankt er diese Ein- 
sicht und diesen 5>chatz an Erfahrung, um 
den ihn, ach, wie viele aufrichtig beneiden 
können. Alle hier abgebildeten G^fässe, 
kein einziges ausgenommen, and von ihm 
selbst modelliert. Besonderer Beachtung 
wert sind die beiden »Blumen -Vasen«, deren 
pittoreske Form für Metall geschaffen sind 
wie keine andere. Unterstützt wird die gute 
Wirkung dieser Gegenstände durch die vor- 
zügliche Patinierung der Metalle, die der 
Firma Ernst Stelzer in Frankfurt a. M. zu ver- 
danken ist. Die »elektrische Lampe« zeichnet 
sich mehr durch technische Ingeniösität aus 
als durch formelle. Der eigentliche Leucht- 
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ein Stück, das in seiner Straffheit zu sehr 
an ein strenges architektonisches Gebilde 
erinnert; ihm fehlt jene Zierlichkeit, jene 
Grazie, die einem glänzenden Gebilde aus 
kostbarem Metall, das einen schönen Frauen- 
leib zieren soll, nicht mangeln darf. Doch 
sind solche Fälle nur Ausnahmen. Fast 
immer trifft er mit Sicherheit den richtigen 
Ton, der jedem Stücke gebührt. 

Was veranlasst uns nun eigentlich, der 
Kunst Risselt's eine richtunggebende Be- 
deutung beizumessen, was bringt ihn in die 
Reihe derer, die wir als Pioniere einer neuen 
Stil - Fntwickelung anerkennen ? — Diese 
Einschätzung fusst nicht in erster Linie auf 
der Ausschaltung des historischen Elements, 
sondern auf dem Werte dessen, w^as hier 
über dieses blosse »Neinc hinaus aufgebaut 
ist Und diesen Wert erkennen wir klar 
bei eingehender Betrachtung. Diese Kunst 
hat ein Ziel: ein fernes Ziel zwar und ein 
noch nicht völlig geklärtes. Es verstandes- 
mässig festzulegen, ist unmöglich; der Rhj'th- 
mus dieser Formen spricht deutlich genug 



Körper an ihr ist ein schmaler 
kreisrunder Ring aus Glas, der 
im Falle des Gebrauches in 
seiner ganzen Ausdehnung auf- 
strahlt An der Figur stört vor 
allem der etwas steinerne Aus- 
druck ihrer Gesichtszüge; nicht 
weniger die steife Bekleidung, die 
alle Glieder umpanzert und deren 
Ober-Teil unwillkürlich an ein 
Korsett erinnert — Der Schmuck- 
sachen, die in den letzten andert- 
halb Jahren Bosselt's Hand ent- 
sprangen, gibt es eine Unzahl. 
Wir sehen Kämme in Gold. Silber 
und Elfenbein, Gürtel - Schnallen 
aller Arten und Hals -Schmuck 
wie Diamanten - Kolliers, Ketten, 
Broschen, Nadeln usw. — Es ist 
hocherfreulich, dass Bosselt dieses 
Gebiet, auf dem seit Jahren so 
unendlich viel gepfuscht wird, sich 
ganz zu eigen gemacht hat Er lehrt 
hier wohl am nachdrücklichsten. 
Hier und da begegnet uns zwar 
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von ihm. Und darum ist diese 
Kunst ein Faktor für die Weiter- 
Entwickelung der Kunst im ganzen, 
weil sie nur dies Ziel kennt und 
ihm folgt Tändeln und Faseln. 
Koketterie und Kaprize sind ihr 
ebenso fremd, wie der Gedanke an 
Dritte, wie ein Schielen auf das 
Publikum und dessen »Geschmack«. 
Diese Schöpfungen stammen aus 
dem Grunde einer Seele; sie sind 
stille, unbelauschte Zwiegespräche 
des Künstlers mit einer höheren 
Macht, denen der Gegenstand nur 
5v:hreibtafel ist Tändelnde Geister 
in unserer sogenannten Künstler- 
schaft haben wir eine Menge. Sie 
werden unsere Kunst auf ihrem 
neuen Wege keinen Schritt vor- 
wärts bringen. Was wir brauchen, 
sind ernste Ringer im Kleinen wie 
im Grrossen; Ringer, nicht um die 
billigen Blumen der Stunde, son- 
dern um jenes grosse, eherne Ziel 
über uns. Felix Coumichao. 



üdeen zu einer f eftlichen Sdiau- Bühne, 



c — ran hat im Zusammenhange mit 
■ ' den Bestrebungen der Künstler- 
Kolonie sehr viel von gewissen 
' Ideen und Plänen gesprochen, 
b welche, ausgehend von Darm- 
stadt, auf die Schöpfung einer festlichen 
Schau-Bühne neuer Art und ausgesprochen 
hdtlicher Wesenheit hinzielten. Insoweit 
diese Erörterungen sich an die Ausstellung 
von igoi anknüpften, waren sie freilich sehr 
irrtümlich und sehr verfrüht Nur jene über 
die Maassen leichtfertige, unstäte und freche 
Göttin, die unsere Väter als »Frau Fama« 
kannten und als die Mutter der Gerüchte 
so seltsam abgebildet haben, konnte aus 
dem Umstände, dass zur Ergötzung der 
Ausstellungs - Besucher auch ein kleines 
Sommer - Theater eingerichtet wurde, die 
vorschnelle Folgerung ziehen und verbreiten, 
dass dieses Bretter -Haus die Stätte ernster 
Bemühungen um unerhörte Dinge sein 



würde. Wenn vielleicht auch vorübergehend 
daran gedacht wurde, wenigstens in engster 
Begrenzung einmal anzudeuten, in welcher 
Richtung die neuen Ideen sich bewegen, 
so ist doch niemals versucht worden, diese 
zum Anhängsel einer Ausstellung zu er- 
niedrigen, und die beteiligten Künstler 
waren wohl sehr erstaunt, wenn trotzdem 
die deutsche Litteratur und Presse nicht zur 
Ruhe kam über diese »Absichten«, welche 
ihr offenbar ganz besonders unheimlidi er- 
schienen. Um so mehr dürfte hier der Ort 
sein, die Prinzipien darzulegen, wenn auch nur 
in aller Kürze und chronistischer Sachlichkeit 
Das Erste, was über diese Bestrebungen 
von Darmstadt aus in weiteren Kreisen be- 
kannt wurde, waren die Aufsätze von Georg 
Fuchs, welche schon vor dem Zusammen- 
treten der Künstler-Kolonie in der »Wieoer 
Rundschau« vom 15. Mai, i. und 15. Sep- 
tember 1899 erschienen, und die später ihre 
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Ercfänzun}? fanden in den Essays >Gedanken 
€ber die tragische Kunst« (Frankfurter 
S^tung vom 14. September igoo), »Vom 
Stil der Schau-Bühne« (»T-otse«, 22. Dezem- 
ber igoo) und »Zur künstlerischen Neu- 
g-estaltunj? der Schau -Bühne* (»Deutsche 
Kunst und Dekoration«, Januar -Heft iqoi 
S. 200 ff.), welcher vielfach abgedruckt wurde. 

Folgen wir zunächst in grossen Zügen 
dem in diesen Ausführungen niedergelegten 
Gedankengange! Die Tendenz, 
welche die richtunggebenden 
Geister der Gegenwart be- 
herrscht, ist die: der Kunst ihre 
gebietende Stellung im Ij-ben 
zurückzugewinnen, sie von ihrem 
litterarisch- theoretischen Schein- 
Tode zu erlösen und sie als ge- 
bietende, rhj'thmisch gest<altende 
Kraft unmittelbar auf das I^ben 
einwirken zu lassen. In der 
Bau -Kunst, in den bildenden 
und schmückenden Künsten ist 
in jüngsten Tagen ein Um- 
schwung eingetreten. Es mehren 
sich die Zeichen, dass das Reich 
der Schönheit wieder nahe her- 
beigekommen sei. Einige, und 
nicht gar so wenige, sind schon 
unter uns, welche die Kunst 
wietler so ritterlich und vornehm 
zu nehmen wissen, wie dermal- 
einst die Grrossen und Erlauchten 
zu Zeiten der edelsten Blüte: die 
Kunst als ein sinnliches Glück, 
als das schöne, ewige Wahr- 
zeichen ihres schönen, doch — 
ach — allzu flüchtigen, tief aus- 
gekosteten I-ebens! — Die 
Kunst und somit auch die 
Kunst der Schau - Bühne hcU 
eine Stätte in unserem stnn- 
liehen Leben, und die soll ihr 
wiedergegeben werden. Aus die- 
ser Erkenntnis kommen wir zur 
Überwindung der bisher gelten- 
den lehrhaften (Uttcrarischen) 
Auffasstmg unserer Kunst und 
ebenso der stofflichen, die eben 
jetzt mit dem »Naturalismus« 



zu Grabe getragen wurde Es wird an 
der Befreiung der bildenden Künste eher 
zu ermessen sein, wie das zu verstehen 
sei. Wir haben in der bildenden Kunst 
uns abgewendet von der Darstellung der 
Historien und der niedlichen Erzählungen. 
Wir haben femer gebrochen mit der freude- 
losen Kennerschaft und haben begonnen, 
unsere Hallen und Gemächer mit Werken 
der Bildnerei zu schmücken. Jetzt erblicken 
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wir in den Werken der Maler und Bildhauer 
nicht sowohl seltsame Gegenstände, die man 
zur Belehrung und wissenschaftlichen Er- 
örterung in abgeschlossenen Speichern 
(» Museen €, » Gallerten «) aufhebt, sondern zu- 
vörderst schöne Dinge, die an einem be- 
stimmten Platze in der Umgebung unseres 
Lebens einen als notwendig emf>ßindenen 
Klang, eine schmückende Erfüllung bieten 
sollen. — Ist die bildende Kunst ihrem 
Ursprünge und ihrer natürlichsten Beziehung 
zum Leben nach — Schmuck, so ist die 
Kunst der Schau-Bühne — ein Fest. Wie jene 
von den > Museen« und >Gallerien« , so soll 
diese von dem »Theater« und »Konzert« er- 
löst werden, sie sollen beide nicht mehr nur 
»Bildungs-Mittel«, »Sehenswürdigkeit«, wenn 
auch noch so verfeinerter Art, bleiben ! Das 
Leben errichtet ihnen vielmehr aus seinen Be- 
dürfnissen die Rahmen, die ja bei der Malerei 
und bei der Schau- Bühne sichtbar und gegen- 
ständlich sind. Innerhalb dieser Rahmen, 
die der Künstler zur Erhöhung der festlichen 



Freude schöpferisch erfüllen soll, kann man 
sagen, dass das Leben sich wiederhole. Allein 
diese Wiederholung findet nicht statt unter 
den gleichen Gesetzen, wie in der von uns 
für »Wirklichkeit« ausgegebenen Welt, 
sondern sie vollzieht sich, gezwungen durch 
die Umrahmung, in abgekürzten Rhythmen. 
Während die »Aussen weit« infolge ihres 
ungeheuer langsamen FHilsschlages uns, die 
wir nur wenige Tage leben, niemals als 
Ganzes, als Vollendetes erscheinen kann, 
gelangt die Kunst in ihrem schnelleren Takte 
zu einem Ende, so dass in ihr das Einmalige 
immer zugleich als das Ewige, der Ausschnitt 
als das Ganze, das Einzelne als die Gattung 
erscheint, kurz, dass wir die Welt im Bilde 
so sehen, wie etwa Götter die wirkliche Welt 
sehen möchten, indem sie in alle Vergangen- 
heit und alle Zukunft schauen und aller 
Dinge Grund und aller Dinge Zweck er- 
kennen und dtn Sinn alles Lebens. Sobald 
abgesehen wird von dieser Vereinfachung 
und rhythmischen Übertragung, sobald man 
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»lebensgToss« und »lebenswahre erscheinen 
möchte, zerstört man die natürlichsten Grund- 
lagen der Kunst. Deshalb ist der neuerdings 
von einzelnen verkündete »Naturalismus« 
nicht eine Richtung in der Kunst, sondern 
eine Richtung gegen die Kunst. — 

Ohne Umschweife gesprochen: Was 
wollen die Menschen , wenn sie vor die 
Schau-Bühne kommen? — Sie wollen nichts, 
äls sich erheben und sich erbauen: sie 
wollen ein Fest. Diesen Anspruch muss 
die Kunst erfüllen, wenn anders sie eine 
Stätte und Wirksamkeit im Leben behaupten 
wiU. Goethe sagte vom Theater: »Da ist 
Poesie, da ist Malerei, da ist Gesang und 
Musik, da ist Schauspielkunst und was nicht 
noch alles! Wenn alle diese Künste und 
Reize von Jugend und Schönheit an einem 
einzigen Abend, und zwar auf bedeutender 
Stufe, zusammenwirken, so gibt es ein Fest, 
das mit keinem anderen zu vergleichen«. — 
Wenn wir nun zusehen, wie wir bei dem 
heutigen verwirrten Stande der Dinge 
wieder zu einem solchen Feste gelangen 



könnten, so bleibt uns nichts anderes, als 
eine neue Einrichtung zu schaffen: das 
Festspielhaus. Der Gedanke Goethe's und 
Richard Wagner' s, alle Künste zusammen- 
wirken zu lassen zur Krönung des Festes, 
das eine Gemeinde in dem Hause begeht, ist 
festzuhalten. Schon die Ankündigung soll 
eine gewisse Würde wahren. Wir laden 
die Menschen zu einem Feste. Sie kommen 
zusammen, einem Rufe folgend, der ihnen 
die Erfüllung einer grossen Sehnsucht 
feierlich verhiess. Sie sehen sich in selt- 
samer Spannung und erregter Erwartung 
und erkennen sich plötzlich als Gemeinschaft: 
den Sinn des Lebens wollen sie wissen, sie 
wollen fühlen, dass es ein Trost sei, zu leben, 
und wollen dem erschauten Sinne des Lebens 
zujauchzen. — Es ist uns wohl bewusst, dass 
dies nicht von heute auf morgen verwirk- 
licht werden kann, auch wollen wir hier 
nicht darauf eingehen, durch welche Maass- 
nahmen äusserlicher Natur dieses Ziel erreicht 
werden könne; das mag besonderen Aus- 
führungen oder dem Willen eines Fürsten 
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vorbehalten bleiben. Jedoch scheint es uns 
nicht so ganz unzeitgemäss , wenigstens die 
Aufgabe als solche einmal zu entrollen. 

Es wurde hierba mit Absicht der 
philosophische, oder vielmehr im neuen Sinne 
religiöse Grundgedanke dieser Bewegung in 
den Vordergrund gestellt Denn gerade an 
diesem erweist es sich, dass diese Ideen nicht 
willkürlich aus dem Geiste Einzelner ent- 
sprangen, sondern dass sie, wenn auch immer 
nur von wenigen vertreten, eine Tradilion 
haben. So lange man in Deutschland um 
eine eigene Kultur ringet, so lange trachtet 
man auch nach solch einem Tempel, in 
dessen weihevollen Räumen alle Künste im 

Verein sich zu einem neuen Kulte ver- 
bünden. Und wenn unsere Kultur jemals 
so hoch entwickelt sein wird, dass sie diesen 
Tempel aus ihrem Schoosse hervorgehen 
lässt, so werden wir nicht umhin können, 

Goethe als denjenigen zu preisen, welcher 



den Grundstein gelegt hat Noch vor 
kurzem hat Marg. Plath (im Oktober- Hefte 
der »Preuss, Jahrb.t S. 45) an die Stelle 
bei Stedens erinnert, wo dieser sagt: »In 
dem Kreise der Goethe, Fichte, Schelüng, 
Schlegel bestand der bewusstc, leidenschaft- 
liche Wille, gemeinsam die philosophische 
Welt-Ansicht zu vollenden, ihr in der Dich- 
tung ergreifenden Ausdruck, im Leben An- 
wendung und Herrschaft zu verschaffen«. 
Und was ist es denn anders, was wir, bei 
tiefster und vornehmster Auffassung der 
heutigen Kultur- Bewegung, erstreben, als 
eine Beherrschung des Lebens durch die 
Kunst vom Kleinsten bis zum Grössten, in 
dem sich alle Künste vereinen, den Herr- 
scher-Willen der Schönheit durch das Drama 
triumphierend in die Seelen zu ergiessen? 

Und dies ist auch die Lebens-Auffassung, 
von der aus Peter Behrens diesem grössten 
Kultur-Ziele unseres Zeitalters nahe kam, und 
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die ihn veranlasste, jene bedeutsamen Pläne 
zu entwerfen, welche in seinen Sichriften über 
diese Frage enthalten sind, vornehmlich in 
dem Manifeste ^ Feste des Lebens und der 
Kunst, Eine Betrachtung des Theaters als 
höchsten Kultur-Symboles«. Behrens, der Bau- 
meister und bildende Künstler, dem Ideale des 
universell-schöpferischen Menschen so kraft- 
voll zustrebend wie nur wenige Andere, hat 
innerhalb dieser Darlegungen, die ihn von 
seiner Kunst aus zur Auffassung eines »Uni- 
versums der Künste« in der Schau -Bühne 
führten, auch die sachliche Durchführung 
der Idee dem Wesen nach umrissen. Er 
sagt hierüber: »Der Stil ist das Symbol des 
Gesamt- Empfindens, der ganzen Lebens- 
Auffassung einer Zeit, und zeigt sich nur 
im Universum aller Künste. — In unserem 
rechten Stolze auf unsere Zeit ~ und an- 
regend für uns zu höheren Zielen, wollen 
wir nun ein I laus errichten, das der gesamten 



Kunst eine heilige Stätte sein soll, ein Sinn- 
bild unseres Überschusses an Kraft, zur 
Feier unserer Kultur. — Am Saum eines 
Ilaines, auf dem Rücken eines Berges, soll 
sich dies festliche Haus erheben. — Seine 
Säulen sind umkränzt, und von sieben 
Masten wehen lange Fahnen. Auf der 
hohen Emf>ore stehen Tuben - Bläser in 
glühenden Gewändern und lassen ihre lang 
gezogenen Rufe weit über das Land und 
die Wälder ertönen. Es öffnen sich lang- 
sam die grossen Thorflügel, und man tritt 
hinein in den hohen Raum. Iiier sind alle 
Farben tiefer gestimmt, wie zur Sammlung. 
Hatten wir unten in unserer gewohnten 
Umgebung alles so gestaltet, dass es Bezug 
auf unser tägliches Leben habe, auf die 
Logik unserer Gedanken, auf unser sinn- 
liches Zweck - Bewusstsein , nun erfüllt uns 
hier oben der Eindruck eines höheren 
Zweckes, die Befriedigung unserer Cber- 
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Sinnlichkeit Der Formen überwältigende 
Kühnheit, der Einklang der Farben, Wohl- 
gerüche feierlicher Art, das Brausen der 
Orgel, jubelnde Geigen, das Siegesbewusst- 
sein der Trompeten: Alles eröffnet unsere 
Sseele einem zweiten, ihrem ewigen Leben — 
wir sind von der Schwelle an Teilnehmer 
an der Offenbarung des Lebens. — Der 
Raum für diese Teilnehmer liegt in amphi- 
theatralischer Anordnung um eine flache 
Bühne herum, eine Bühne für relie/artige 
Wirkung, mit vorspringendem Proszenium. 
Hiervor, ähnlich der Orchestra, ist der ver- 
tiefte Platz für die Musik. Lebende Blumen, 
ein blühender Grarten, verwehren das Gefühl 
der Abgeschlossenheit Die Sitze sind so 
gestellt, dass der Verkehr zwischen allen 
Plätzen ermöglicht bleibt Wir wollen ge- 
sellige Menschen bleiben, und froh sein 
unseres schönen Lebens, uns nicht nach dem 
Schlüsse sehnen, um aufatmen zu können 
Wir wollen uns nicht an bestimmte Spiel' 



Stunden binden, es kann Tag sein oder Abend. 
Wir werden das Tages- Licht durch gedämpfte 
Scheiben einfallen lassen und einen Akkord 
finden mit dem künstlichen Lichte. — Der 
Übergang zur Bühne, der bisher durch das 
Orchester und die Rampe vom Raum der 
Zuschauer abgeschnitten war, soll jetzt durch 
eine ansteigende Terrasse vermittelt werden. 
Wir wollen uns nicht trennen von unserer 
Kunst Das Proscenium, der wichtigste Teil 
unserer Bühne, ist im baulichen Gedanken 
vollkommen vereinigt mit dem Saal. Da- 
hinter, in grösserer Breite als Tiefe, schliesst 
sich die Bühne an. Die grössere Ausdehnung 
in die Breite bedingt die relie/artige An- 
ordnung und reliefartige Bewegung der 
Gestalten und Aufzüge. Das Relief ist der 
markanteste Ausdruck der Linie, der be- 
wegten Linie, der Bewegung, die beim Drama 
alles ist Wie der grosse Raum in allen 
Teilen der Dichtung entsprechend abgestimmt 
ist so treffen auf der Bühne die Farben und 
Formen dieser Stimmung gleichsam zu ihrem 
Glanzpunkt zusammen. Die gleiche A rchitek- 
tur (wie im Saale der Teilnehmer) setzt sich 
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FKOrSSSOK XUOKN BKACHT — BKKLIN. 

fort. Es sind an den Seiten keine Kulissen 
— es sind Wände, die rein durch Schönheit 
die Erhabenheit des Bndens kennzeichnen. 
Es sind keine Soffitten da, die den Schall 
verschlucken; der Hintergrund wird seinem 
Wesen gemäss lediglich so ausgefüllt, dass 
er die Stimmung der bewegten Handlung 
vorteilhaft zum Ausdruck bringt. Der Ge- 
nicssende schafft sich ein herrlicheres Bild 
durch seine teilnehmende Fantasie, als es 
Leinwand oder Bretterverschläge auch nur 
von Ferne erreichen können«. So Belircns. 

Die sozialen, religiösen und künstle- 
rischen Umwälzungen, welche jetzt inner- 
halb der europäischen Kultur eingesetzt 
haben, münden in der Bildung einer neuen 



Landschaft. Oel ■ Gemäüie. 

Gesellschaß als Träger eines geistigen 
Lebens. Dieser einen Mittelpunkt und Kult 
zu schaffen , das soll die Schau - Bühne 
neuer Art! Die neue Gemeinde, die neue 
Gesellschaft aber, welche zu den Sitzen 
dieses Tempels kommen wird, schliesst die 
bevorzugten Individualitäten in sich, ohne 
die Schranken der alten, nunmehr sich auf- 
lösenden Sozietät noch anzuerkennen; das 
ist uns wohl noch nie so entscheidend be- 
wusst geworden, als an dem Tage, da Ernst 
Ludwig, Grossherzog von Hessen und bei 
Rhein, sich niitschöpferisch an die Spitze 
des Zuges zuversichtlicher Geister stellte, 
die hinaufziehen zu der Höhe, auf der sich 
einst das Mysterium der Lebens -Vollendung 
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im leuchtenden Symbole der Tragödie feier- 
lich enthüllen soll. — Und so konnte denn 
Peter Behrens in der Fest -Schrift, welche 
er dem Grossherzoge zum 15. Mai 1901 
dargebracht hat, verkünden; » . . . eine jede 
Lebens -Thätigkeit soll im Geiste unserer 
Zeit Schönheit geben und alles, was zum 
Leben gehört, soll Schönheit empfangen. So 
wird uns die Schönheit wieder zum Inbegriff 
der höchsten Macht, zu ihrem Dienst ent- 
steht ein neuer Kult. Ihm sollen wir ein 
Haus errichten, eine Stätte, an der sich zur 
Weihe unseres Lebens alle Kunst feierlich 
entfaltet.« — Wie sehr stimmt doch dieser 
Vorsatz überein mit jenen Absichten Goethe's 
und der Folirer der Romantik, von welchen 
uns Steffens berichtete! — Und wenn wir, 
zweifelnd, dass es uns beschieden sein möge. 



schon bald ein so grosses Ziel zu erreichen, 
uns nach einer Gewähr der Thatsachen um- 
sehen, so werden wir nicht umhin können, 
in der feierlichen Handlung, mit welcher die 
Künstler-Kolonie ihre Ausstellung eröffnete, 
dem Wesen nach schon das neue Drama 
zu erkennen. Hier hatten sich alle Künste 
vereinigt, um in rhythmischer Bewegung das 
»Sinnbild neuen Lebens« feierlich zu ent- 
falten; und um die ersten frühen Boten eines 
»neuen Lebens« zu grüssen, war die Fest- 
Gemeinde vor dem Ernst-Ludwigs-Hause um 
ein jugendliches Fürsten -Paar versammelt 
worden. So erhob sich das Symbol aus 
dem Zweck und Geist des Festes, um diesem 
einen vollendenden Ausdruck zu verleihen 
und erschloss zum ersten Male in weihender 
Begehung das Drama der Zukunft. — 
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und die von ihm Mitte Oktober im Darm- 
städter Kunstverein in Gemeinschaft mit 
Wilh. Bader veranstaltete Kollektiv- Aus- 
stellung gibt um so nachdrücklicher \'er- 
anlassung, der feinen, echten Kunst Hölschers 
einige Worte zu widmen. Wenn irgend einer 
unter den jüngeren hessischen Malern, so 
hat er das Erbe Heinz Heim's angetreten 
und, ernst ringend mit den Problemen einer 
besonderen Natur-Anschauung und Koloristik. 
weiter gebildet Da war der frische, über- 
aus subsdl gemalte »Schalmei- Bläser*, der 
auf den ersten Blick ganz so aussah, als ob 
er von Heinz Heim selber gemalt sei. Hier 
war ganz sein Prinzip einer möglichst wdchen, 
feinen I-icht- und Farben -Verteilung, welche 
den in die Landschaft hineinkomponierten 




".chon in Verbindung mit den von 
einigen hessischen Künstlern auf 
der Ausstellung der Künstler- 
Kolonie vorgeführten Gemälden 
hatten wir Gelegenheit genommen, 
ein wenig auf das etwas abenteuerliche 
»Gebäude für Flächen -Kunstt und seine 
Gäste einzugehen. Unser Urteil über diesen 
Teil der Ausstellung konnte nur insofern ein 
günstiges sein, als hier, wenn auch nicht in 
konsequenter Darbietung, einige gute Kunst- 
Werke zu sehen waren, und als insbesondere 
eine kleine Gruppe tüchtiger einheimischer 
Maler sich einem erweiterten Kenner-Kreise 
vorteilhaft präsentieren konnte. Unter diesen 
nahm der Darmstädter Maler Richard 
Hölscher eine ausgezeichnete Stellung ein. 
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menschlichen Körper mit dieser zu einer 
Einheit verschmilzt und zu einem an feinsten, 
zärtesten Nuancen wunderbar reichen Akkord 
zusammenstimmt. In dem mit Sorgfalt 
durchgebildeten Kopfe des Knaben fanden 
wir auch jenen ernsthaften Humor, der 
Heim's Gassen- und Bauernbuben - Bildern 
einen so hohen Ruhm erworben hat Und 
wie der bekleidete Körf>er und das braune 
Inkarnat der unbekleideten Beine und Füssc 
aus dem absichtlich flach und unbestimmt 
gehaltenen, grünen Hintergrunde heraus- 
gearbeitet war, das zeigte erst recht, dass 
Hölscher den Prinzipien Heim'scher Kunst 
mit vollem Verständnisse und glückliclistem 
Gelingen gefolgt ist. Hierzu mag eine »von 
Haus aus« bestehende Übereinstimmung der 
Welt- und Kunst-Auffassung das Ihrige bei- 
getragen haben ; was noch daraus erkennbar 
ist, dass Hölscher, wie auch Heim, sich mit 



grosser IJebe in das Leben und Empfinden 
des Volkes, der Einfachen und der Kinder 
versenkt und sie mit ihrer Umgebung, ihrem 
Thun und Treiben, Lust und Weh als eine 
Einheit zu fassen sucht, eine Einheit, die 
vorzugsweise durch koloristische Mittel zum 
Ausdruck gebracht wird. Werke dieser Art 
sind Hölscher's »Mutter«, »Im Eckzimmen, 
»Mädchen kartoffelschälend« , »Ruhe« — 
ein prachtvoll aufgefasster Typus des Hand- 
werkers! — und endlich die Perle dieser 
Serie »Heimkehr«, ein Bild, für das Hölscher 
ein seinen Schöpfungen vorteilliafteres kleines 
Format gewählt hat, und welches seinen Stil 
sehr energisch und geschlossen zum Ausdruck 
bringt. Das Bildchen hat im Geiste eine 
gewisse Verwandtschaft mit Meunier, nur 
dass Meunier den im Kampfe um das Dasein 
ringenden Proletarier darstellt, während 
Hölscher uns den im Einklänge mit der 
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heimatlichen Mutter Erde sein Tagewerk 
frohgemut vollbringenden jungen bäuerlichen 
Menschen durch seine Kunst zum Symbol 
erhebt Dass ihm dies gelungen ist, das 
verdankt er dem konsequenten Festhalten an 
der stilistischen Wesenheit des Bildes, die 
in den Linien, welche Rechen -Stiel, Profil 
des Knaben, Hut -Krempe bilden und in 
deren Verhältnis zu den IJnien der ganz 
köstlich als Hintergrund behandelten, weichen 
Landschaft ihre Grundlage hat, und in ihrer 
delikaten Abtönung fast gobelinartig wirkt 
Während das stilistisch sonst nicht minder 
wertvolle Bild »Mutter«, dessen symbolische 
Bedeutung ja unverkennbar ist, noch einige 
nicht ganz bewältigte Stellen aufweist, so 
namentlich in der Partie über dem Köpfchen 
des Kindes, ist hier alles bis zum vollständigen, 
schönsten Einklänge durchgebildet Wenn 
dieses Bildchen nicht in einer hessischen 
Gallerie eine bleibende Stätte finden sollte, 
müsste man sich in der That sehr verwundem. 

Stärker als bei Heim, tritt im Schaffen 
Hölscher's der Landschafter hervor. Er be- 
gegnet uns in dieser Kollektion mit einigen 
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Studien, fast durchgängig Abendstimmungen, 
die uns auch nach dieser Seite den Eindruck 
einer abgeschlossenen Künstler- Persönlichkeit 
gewinnen lassen. Es sind kleine, intime 
Bildchen, erfüllt von einer weichen volkslied- 
mSssigen Lyrik, die sich bescheiden, fast 
scheu und verlegen zu verbergen sucht, aber 
gerade dadurch um so angenehmer wirkt. 

Doch kehren wir wieder zurück auf die 
Mathilden-Hohe! — Hier waren von Künst- 
lern hessischer Abstammung noch einige 
bemerkenswerte Bilder vorgeführt worden. 
So von Prof. Eugen Bracht eine tllerbst- 
I^ndschaftc. Da diese aus technischen 
Gründen nicht für die Reproduktion ge- 
eignet war, so bringen wir hier Abbildungen 
nach zwei anderen neuen Schöpfungen des 
Meisters, der ja jetzt als Lehrer an der 
Berliner Hochschule einen bedeutsamen 
Einfluss auf den Nachwuchs unserer Land- 
schafts - Malerei ausüben dürfte. — Wie er 
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IfICRAKL WROUBEL. Dtr heilige Satyr. 

und Ludwig von Hoff'mann, so ist auch 
Otto H. Engel nun ein Berliner geworden. 
Und man muss es Engel zugestehen, dass 
er sich mit seinem grosszügig gemalten, 
kraftvollen Gemälde »Sturme, das wir hier 
abbilden, seinen I^ndsleuten sehr vorteilhaft 
in Erinnerung gebracht hat. 

Wilhelm Trübner, in Heidelberg ge- 
boren und jetzt als Professor in Frankfurt a. M. 
lebend, hatte sich als guter Nachbar auch 
mit einigen kleineren Arbeiten eingestellt, 
von denen wir hier den mit verblüffender 
Bravour »heruntergehauenenc Freilicht-Akt 
wiedergeben. — Sehr spärlich waren natür- 
lich die Münchener vertreten. Um so mehr 
beachtet wurden Richard Kaiser und Max 
Slevogt, die sich ohne Zweifel aus der Schar 
tüchtiger junger Koloristen zu einer Sonder- 
stellung und ausdrucksvoll betonten Eigen- 
art emporgerungen haben. 

Dass auf einer Darmstädter Ausstellung 
die russische Kunst nicht fehlen würde, 
war bei den nahen verwandtschaftlichen 
Beziehungen des Grossherzoges zu dem 
Herrscher des grossen Reiches im Osten 
wohl zu erwarten. In der That fand sich 
hier eine kleine Auslese hochinteressanter 
Bilder aus dem Künstler- Kreise der *Mir 
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Iskousstvat, deren Cberführung nach hier 
der Grossherzog persönlich veranlasste, als 
er mit dem Kaiser von Russland ein Jahr 
zuvor die Ausstellung dieser fortschritt- 
lichsten russischen Künstler -Gruppe in der 
Akademie zu St. Petersburg besucht hatte. 
Beteiligt hatten sich: Alexander Benois, 
Micitael Wroubel, Ph. Maljannn, Konst. 
Ssomoff, K. Korowin, Val. Sserotf und der 
Bildhauer Fürst Paul Troubetzkoy aus Mos- 
kau. Rein technisch betrachtet, sind diese 
durchweg hochbegabten Russen durchaus 
die lachenden Erben des Westens. Sie haben 
wohl alle in Paris oder in München studiert 
und machen auch in den Kunst - Salons 
dieser Städte durchaus gute Figur. Ein 
so virtuoses Porträt, wie das der Baronin 
von Wolf von Maljawin muss überall den 
Beifall der Kenner entfesseln. Das Spezifisch- 
Slavische tritt jedoch nur erst zaghaft her- 
vor. Allein es lässt sich nicht verkennen, 
dass Einige unter dieser Gruppe bestrebt 
sind, nunmehr die im Westen errungene 
Technik eigenem Empfinden und slavischem 
Fantasie-I-eben unterthänig zu machen: dafür 
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können Sseroffs » Winter-Szeneriec, Wroubel's 
> Heiliger Satyr« und namentlich die präch- 
tige »Hausfrau* Kororvin's als Beispiel 
dienen. Diese Frau ist ganz eine Ver- 
körperung slavischer, gutlierziger Lebens- 
freudigkeit, so durchaus frisch, kräftig und 
{x>esievoll aufgefasst, dass wir darin ein sehr 
glückliches Symbol für das Fortschreiten der 
russischen Kunst erkennen dürfen. Auch die 
kühnste Fantasie vermag kein ungefähres 
Bild von der Kultur -Verfassung Europa's zu 
geben, innerhalb deren man einmal von 
»rusascher Kunst« reden wird, wie man 
jetzt von einer englischen oder deutschen 
spricht Deshalb überkommt es uns stets 
wie ein Hauch künftiger grosser Dinge, so 
oft wir Zeugnissen slavischer Kultur-Arbeit 
gegenübertreten, die nicht, wie so vieles, 
was man uns dafür ausgeben möchte, nur 
krankhafte oder äusserliche Imitation west- 
licher Errungenschaften sind, sondern von 
dem Schaffen eines eigenen Geistes im 
Slaventum Kunde bringen. Das ist der ge- 
heimnisvolle Schauer, der auch aus einigen 
dieser Bilder uns entgegen wehte. — 
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► war im Jahre 1889, als auf der 
Pariser Welt- Ausstellung die Blicke 
des grösseren Publikums sich auf die kunst- 
gewerblichen Erzeugnisse der Kgl. dänischen 
Porzellan - Manufaktur in Kopenhagen rich- 
teten. Damals schon besass die letztere in 
der Avenue de l'Opera in Paris ein eigenes 
Verkaufs -Magazin. Was man an diesen 
Porzellan - Stücken vor allem bewunderte, 
war die Delikatesse der Farbengebung. Man 
war der traditionellen, kalten Repräsentations- 
Vasen von Scvres und der putten- und 
puppenartigen, in der Farbe oft geschmack- 
losen Meissner Porzellane satt, und sehnte 
sich nach einer Keramik, die zu der modernen, 
intimen, präraffaelitisch differenzierten Woh- 
nungs-Einrichtung passte, nach einer Keramik 
im Geiste Watt's. Burne-Jones, Rossetti's, 
nach einer Kunst-Töpferei, die nicht für die 
in Gold und Krystall schillernden Spiegel- 
Säle Ludwigs des XIV., sondern für die 
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modernen intimen, wie japanische Theehäuser 
anmutenden Villen und Land -Häuser 
passte. Und diesem Zug der Zeit ver- 
standen die Kopenhagener und Stock- 
holmer Porzellan-Fabriken am meisten 
Rechnung zu tragen. — Freilich geht 
diese selbe dänische und schwedische 
Keramik in der Delikatesse ihrer 
Farbengebung, wie so vieles andere im 
modernen Kunstgewerbe zurück auf die 
japanische Kleinkunst Die Japaner sind 
auch in der Keramik bis heute immer 
noch unübertroffen, vielleicht sogar nicht 
erreicht — Die Entwickelung der KgL 
dänischen Porzellan - Manufaktur war 
kurz folgende: Gegründet im Jahre 1775 
durch Frantz Heinrich Müller, wurde 
sie ein paar Jalire später Staats-Eigen- 
tum. Anfangs arbeitete sie im Rokoko- 
Stil u la Meissner. Datm brachte sie 
einige Spezialitäten in Servicen heraus 
— das sogenannte Monrad-Set (jedes 
Stück verschieden dekoriert) und das 
Muschel -China, dessen blaues Muster 
eine Imitation eines japanischen Musters 
ist Weiter die »Flora danica«, ein 
»Service de luxe«, jedes Stück mit einer 
dänischen wilden Blume dekoriert — 



Dr. Heinrich Pudor— Berlin: 




Nach dem Jahre 1815 schlug die Kgl. 
dänische Porzellan - Manufaktur eine antiki- 
sierende Richtung ein, und zwar unter der 
Direktion G. F. Ketsch s. Die nächste und 
glänzendste Periode (delikate Farbengebung, 
besonders in Blau, unter der Glasur) geht 
auf das Jahr 1882 zurück, als sie eine private 
Aktien-Gesellschaft unter der Direktion Ar- 
nold Krogh's und Ph. Schou's geworden war. 
Das Natur- Vorbild wird gewöhnlich aus Däne- 
mark — karakterisdsch die Kastanienblatt- 
Muster — genommen, aber in japanischem 



Geiste aufgcfasst. Auch das durch die weiter 
unten zu besprechende Rörstrand'sche Fabrik 
weiter ausgebildete Krystall - Porzellan ist 
eine Erfindung der dänischen Porzellan- 
Manufaktur. 

Neben dieser letzteren verdient an erster 
Stelle die ebenfalls in Kopenhagen befind- 
liche Bing Ä Groendahl'sche Fabrik genannt 
zu werden. Sie wurde im Jahre 1853 ge- 
gründet, zeichnete sich schon 1888 aus und 
bringt heute Stücke heraus, die denen der 
Kgl. Manufaktur um nichts nachstehen. Die 
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Direktion wird heute von Pietro Krohn und 
J. F. Willumsen geführt 

Durch ihre Erzeugnisse in Lüstre-Glasur 
hat sich die Manufaktur Hermann A. Kähler 
in Xestved in Dänemark einen Namen ge- 
macht Die karakteristische Farbe derselben 
ist xnolett. die Formen sind gedrungen. Das 
Formenzeichen dieser Fabrik ist ein ver- 
schlungenes H.A.K., während dasjenige der 
Kgl. Manufaktur, wie bekannt, eine Krone 
über drei parallelen Schlangenlinien ist; 



letztere versinnbildlichen bekanntlich die drei 
Sunde. — Ferner sei unter den dänischen 
Fabriken noch diejenige von Ipsen genannt 
deren Spezialitäten Milch -Krystallglas und 
gelbe Poterie sind. 

Die Rörstrand'sche Fabrik in Stockholm 
wurde bereits 1726 gegründet Sie ist also 
älter als die Kgl. Dänische. Bis zum Ende 
des 1 8. Jahrhunderts fabrizierte sie nur emaii- 
lierte Fayence. Im Jahre 1782 wurde die 
Konkurrenz - Fabrik »Marienburg< mit ihr 
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vereinigt Gegen Ende des i8. Jahrhunderts 
begann man die feine Fayence von Wedge- 
wood zu imitieren und brachte es vom Jahre 
1820 ab zu ausgezeichneten Resultaten. Ein 
weiterer Fortschritt datiert vom Jahre 1850 
ab. Die Manufaktur fabriziert jetzt ausser 
feiner Fayence, Majolika, Biscuit, Parian, 
weiches englisches Porzellan, hartes Por- 
zellan etc. Einen Weltruf hat sie sich er- 
worben, als sie im Jahre 1900 auf der Pariser 
Welt-Ausstellung ihre Kunst-Porzellanstücke 
in Hand -Modellierung und Hand -Malerei 
(sowohl Unterglasmalerei, als Malerei über der 
Glasur) ausstellte. Diese Stücke sind in der 
That von einer künstlerischen Schönheit, dass 
man versucht ist, sie zur Kunst selbst, nicht 
zum Kunstgewerbe zu rechnen. Stets scheint 
die Dekoration aus der Form der Vase selbst 
zu resultieren — dies, ein echt künstlerisches 
Prinzip, dem man schon bei der Kgl. dä- 
nischen Manufaktur begegnet, ist durch 
Rörstrand zur Vollkommenheit ausgebildet 
Künstler ersten Ranges, wie Alfr. Wallander 
(von dem die schönsten Stücke herrühren), 
E. H. Tryggelin, Algot Erikson, Nils Lund- 
ström, Karl Lindström haben die Ideen und 
Zeichnungen geliefert und teilweise auch die 
Ausführung übernommen. Eine Spezialität 



sind Stücke aus Hart-Porzellan mit einem 
schwanen Grund unter dem Email — eine 
Erfindung der Rörstrand'schen Fabrik. Be- 
rühmt sind die Schwanen- Vasen mit blauem 
Grund ä la Kopenhagen von M. K. Lindström, 
nach einer Idee Agi Lindegren's. Berech- 
tigtes Aufsehen erregten auch die Stücke in 
Rouge flambee, in Email cristalisee und 
Email lustree. 

Neben der Rörstrand'schen Fabrik hat 
sich in Schweden noch die Porzellan-Manu- 
faktur von Gustafsberg bei Stockholm einen 
Namen gemacht Doch steht diese, was 
kunstgewerbliche Erzeugnisse betrifft, der 
Rörstrand'schen nach*). Beide produzieren 
übrigens auch bedeutende Quantitäten billigen 
Porzellans und Steinguts für die ärmere Be- 
völkerung und verdienen hiermit sogar bei 
weitem das Meiste. Das Kunst- Porzellan 
wird, wie der Direktor der Rörstrand'schen 
Fabrik dem Verfasser sagte, nur »nebenbei 
zum Privat- Vergnügen € fabriziert 

*} Die SpezüilititeD der Gustafsbcig'tchen Manufaktur 
sind Sgrafitto - Fayence mit Doppel - Glasur und Relief- 
Majolika »gria flammt«. Erttere, eine altitalicnische Er- 
findung, in neuerer Zeit von Scvres wieder aufgenommen, 
besteht darin, dan das Ornament durch Fortscbabong der 
äusseren Glasur gebildet wird. Hierdurch wird eine scharfe 
Zeichnung und ein tiefes, warmes Kolorit gebildet. Dieselbe 
Methode wird auf Glas- Vasen von der Vcrrerie de Nancy 
(Daum Frires) angewendet. — Der artistische Leiter d» 
PorzeUaD-Mmnufaklur von Gustafsberg ist G. G. Wennerberg. 

Dk. Heinrich Pudor— Berlin. 
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GRUNDRISS ULOBERGESCHOSS 



Hl tf IC KÜHR fudit unfer zergllebember Verftanb We TDelt ber bunten Bflb«r 
außer uns unb bfe reld)ere bcr zarten Sdiatten in uns in Stfldte zu 
fpaiten, bie er zu iTegreifen, Me er zu umfa([en permag. Cr will nidyt 
NifttR» tiff dn 1Nii| nfctit zidcI StKn Iiirtf liff tr es nUfi ilngsuni 
betaften kOnne. Unb ba bas Tlil uns cpfe ein anberer llfonb nur bfe eine 
blfnkenbe Sd)e(be zuipenbet, fo laffcn wir nfct^t ab, zu zfrkeln unb tradjten, 
bfe Kugel zu zcrbredjcn, fn bem Q7at)n, an ben StQ<feen btütr zu erkennen, 
uns Mff ^inrirtt Stttt Mrgt» htm lUltfel fleh ikmi mis kfl^rm. Vei^eblldjcs 
ITIOben: bie TTIadit ber fefenben Dfnge fft ftärker als unfer KlOgeln uiift 
bfe Kugel ber IDelt entrollt unferen fdiiDadien Qflnben unb läuft fbren 
evfgen Gang unb ipill runb bleiben unb rd)iminemb unb bunkei zugleid). 

Kefnen Ort gibt es fn ben Bezirken bes Cebens, pon bem aus nfdjt 
dn llnMfifc POR QjMn zu gtiviintii wtn, Mr unfcran unfMMNWin Drang 
nad) üolirtanbfgkelt Tdielnbar 6en0ge lefftet. fllles ift Crkennen, ruft ber 
Forfdier in uns, Riles 6ott unb Gottes IDerk ber Gläubige, Hlles ift IDollen, 
fo entfdjefbet ber lüenTd) ber i)OI)eren lljat. Dod) es gibt nod) eine anber« 
Cofung, Mc fNlla- klbiie unb oolHlaulnibcr zngltfd^, flHcs fft Kunfl. 
man mag fl)r fprObe colberftreben, aber iras ben Cinen an flir Sdnüflc^c 
bOnkt, Ift Dfelleidit lljre befte lugenb: baß He nld)t irle bas erkennen 
idiarfc Unrfffe oorfpfcgeU, vq nur oerfctiiiwininene Grenzen Hnb, nebliger 
unb ^liONnkcrtbcr sIs Mc tUftt einer VoHce In Maucn QiRMMlsimr. 
IDie bas Sein felbft Ift M> Kunfl Cfdjt unb Tladit zugleld) unb fn ben 
bSrnmemben übergangen zmffdjen erkennbarer IDirktidikeit unb ertfiunter 
nbnung feiert fie gleid) bem Eeben ft)re fruditbarften fefte. 

Unb es gibt kefn IDerk ber nfenfdjen, bas nfd]t als Kunft gebeutet 
wnben Minrtc. 0npf9 Hl Tlioificlt» von dnzcinen UNRdi^linflen nuf* 
zufagen, fle fpf^n ba'b Kunft, Ijalb Fbrrd)ung. Denn kOnnte es Don ben 
einen behauptet tDerbcn, fo mOßte es oon allen gelten, unb bem IDabr- 
beftfudier Ift im Grunbe nid)ts binberlfdier, als ivenn er bie entbedningen 
fdncr oerMlungencn Pfabe zu M ftnaartfm unzugsflallen iFMMct, bfe 
Kunft nur fn efnem flu^eren Sinne barftellen kOnnen. Rn I^Mun lioftteni 
ipfrb Immer oon neuem offenbar, baß T\)rm unb Crkennen efnanber etjer 
felnb als l)ilfrefd) flnb. Uber es gibt fn ben Herzkammern ber IDilfen« 
|d)aft Triebe, bfe Ibrcm cfgcntlfdien liefen burdiaus angeftammt flnb onb 
bod) fljrem GeblQte nad) ber Kunft oenuanbt Onb. Sd)llbembe I^rfd)ung 
bat ofeles gemein mit bem TDiberfplegeln ber lDfrkild)keit, mit bem alle Kunft 
bie Uorber» unb QintergrOnbe it)rer Bilber füllt. Unb bie bObere, bfebauenbe 
Vlirenfdjaft ift Dollenbs eine Stleffd)a7efter ber frei fd)affenben formen-- 
KnnH: rantajle III 11^ Mber edue matter, nur ba(| Me eine Toller 
ben Crkenntnisbrang, ben Spleltrfeb bfe anbereüater beißen mOßte. Sdjllefi« 
lld) flnb aud) blefe3(Deige bes Stammbaumes einem fiauptaft, bem frlebeooll 
rubigen nn|d)auen entvadifen: ben lljatigen bOnkt bas ftille Forfdjen ebenfo 
locdrtoSf flrfe ber bunte K tig en , iilt ben KflnfHer fteidicn Rdafpni oollni. 

IDas bfe Karrner bes banbelnben Tebens In fdjiDltrenber Dumpfbtft 
unb kned)tffd)er TnafTenfrobnbe oollfObren unb (Das ibre Cenker unb Ijerren 
Ibnen mit felerlldiem Crnftc zu befehlen nid)t mflbe iverbcn, enoedrt pon 
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Ferne ben Cinbrudc, als fei es ron aller Kunft burd) mand)e Stern» 
iDdte ge(d)feben. Tiber iner ben IDurzeln (nenrd)l[(t)en IDiffens unb 
Iradjtens bis In bie legten Fafem nadigrabt. vlrb anberer IHeiniins. 
Qat er ffn minig irfnoplimlRtic IM4idt, To pmug er zu crticnncii, 
baß bfe uniTcrbrfldiKdje TDOrbe, mit ber Staatsmänner unb KOnfge, 
UOIkerfabrer unb POlkeroerfObrer erklären, bas Qell ber fDelt nilie 
auf ihren ntlas-Sdjuitem, viel oon einer Tbeater-mastce bat unb bafi 
aud) blefe Sd)auftfldce ter 1IIenfd)l|elts»Batonc ItonOMen fMk. Den 
einzelnen, fa ganzen OeRtileditem entglmrfnbet ber Sinn für bfefc 
le^te IDabrbelt n\ä)t feiten gflnziid) : bie Rollen, bie eine taufenb« 
fahrige Qberiieferung ihnen eingeprägt hat, fagen fis auf' ohne baff 
ihnen Je nod) ber 6^anke kommt, es fft ein Spiel, bas wir hier 
trellNii Unb bmH kam es nktit artbcn Tdn: mas liat aas Ifcrsn 
menfdjen, aus IDilbcn Staatcnbauer gemacht, nmm nMit ber Drang 
nad) Thatlgkeit, toenn man mfll, nur nadj Bcroegung, berfelbe Drang, 
ber uns Sterblid)en bas Spiel In feinen nieberen unb hohen Gattungen, 
aud) in ber hOdjften, ber Kunft, cingcgclwn dat Die einzigen Artwllai, 
Me bcai MHHm als onuaiginglMif anfirfigt {Mb, HahrungsinDlnn 
unb Selbftrd)u^, teilt er mit bem Tier, unb er hätte fle flohen hin- 
burd) gleid) bem Tiere oenldjten können , otine fie toefter ausru« 
biiben. Selbft bie Fortpflanzung ber Rrt hat bie Tlatur an bas Spfcl 
unb ben Otnol aller CMws-flDnneR geknüpft. Unb fo klingt waMfi 
nid)t mehr o^unberfam, baß atliS IbnRtien-IDerk aus beoi In fÜl 
ziDedtiofen Thätigkeltstrteb heroorgegangen Ift, ben eben um feiner 
3m€ddongkeit n7illen Spieltrieb zu nennen uns nld)ts hinbem kanru 

In ber Urzeit mag biefer Drang npi ftärkften geoMfen fein. 
Seine elften Samke fMen ki ber Regel ailt bcai ber emflkraag unb 
Erhaltung zufammen, aber fle ftnb nd}er eingegeben iDorbcn aon 
bem BebOrfnfs nad) befferer IDOrze biefes bisher fo Diel Inhalts» 
loferen, fo Diel mlnber anregenben Qanbelns. Unb zulegt iDurbe bie 
Thatigkelt felbft, wW jebes eMa Spiel, fid) Cohn genug: nfditlbknmg. 
nidit Stillung bes 6e^led|tslrfebes gab mehr fo reidie GenOfTe, tof e 
bie f reube an bem höheren, geregelten Spiel ber nTenrd)enthätigkeft. 
IPer aber (ragt zu behaupten, baß alle, aber aud] alle Unter« 
nehmungen unferes 6e(d)led)ts, bis in bie fpäteften, reifften 3c1ten 
hlneki ekwn anlbcrfn fceil|lkcn Qiliirang kiiben 9 (Mff , Me Tag« 
ber Klnbheit flnb unferer Gattung heute Iflngft entfditDunbcn. aber 
aud) heute nod) gilt Ihre aitefte Erfahrung : baß bie inenrd)en Ihren 
Spielen Gefe^ zu geben nnigten, ift oieiieidjt ber Sinn aller Kultur. 

OcfigcMcs SpM liw vM0s anberes ata» Kanft unb fo erfUiefnt 
Kunft als bie SdiÖpferfn aller fefteften unb aller nOditemften IDerke 
ber TTTcnfdien, ba rolr bod) geoTohnt flnb, in ihr nur bfe Bringerfn 
leid)t befdicDlngter Freuben zu fehen. Bis zum Oberbruß hat man 
uns ein halbes ]ahrhunbert hinburd) oertrOftet, nur bfe Sorge um 
bie kcffere Mkrang kake ailf OeRUkke ber WmtHfinSt kcnkmnt, 
aber man oergaß, baf? nod) ein eblerer Trieb unfer Gei(l)led)t be« 
herrfa)t, ber nad) Selbftausroirkung. Daß efn Teil feiner Früdjte 
bem magen biefer aufredjt gehenben Tiere zuge^llen Ift, anbert 
baran nldjt bas mkibeni: es koainit nur ki Betradit, midier TM 
Mc lekte Urfadje oar unb ntanank orfrb leugnen vollen, bnk ber 
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Drang nad) tUAmmq unt ScftflwiMUunfl aud) auf ffcrfRt)c 
VcfT^ bättc bsfrfcMgt lofrttn kSnmn. 

manches Jabrtaufenb trennt uns oon ben nnfängen bfefes 
Vprganges, aber audi tjeute offenbaren bfe nOditernften, 
vfrfcUdirtai Bereid)« bes üebens biefes fein innerftes IDefen. 
Dv Staat, bas Kadie* Mc Vslksvf rtgtiart, Mnnm ab ftcnfo 
DlcIe nrten ber SWcrung bes l)anbelnb«n Cdyens, als 
d^enfo Diele Formen unb Regeln bfefes großen unb cmft» 
bafte(ten Spieles begriffen Derben. Daß In ibm zuivdlen 
cfn Mlkcrglfldc ber Clnfali fft, ober baf M« Qdupter b«r 
fKMgß als VOrfUflMnc gClftn, liat Mc Ciifl aa 1^ nodi 
immer geftefgert, nid)t aber abgefcbinactlt. Unb nfdit fo gar 
feiten, als man oielleidit annimmt, tritt bas innerfte IDefen 
Mcfcr Kunft, ble(es Spiels ber inenrd)()eits>i>6erd)id)te beutiid) 
IB Tage: aodi ate ffr dn HM aaligclfftcn. ,ber fein Vw» 
rcd)t nfd)t et^enfo r<4r auf 0m ||6l)ere Cebensl)aitung iDfc 
auf Sdjirert unb Stammbaum gegrflnbet l)atte. IDer ben 
IDedjfel ber kriegerifdjen unb frleblfd)en BerO^ngen ztoiptim 
boi Staatoi b«s. neuen Europa perfolgt, lliat Ha Cfnbrudc, 
ta§ tas Bflb tfats Sd|adiDplclis nMit nur da fltafdinte üfti 
oft fft ber IDanbel oon BQnbnfs unb Streit zoHrdien ben 
einzelnen Glicbem ber ÜOIker-Oefeilfdiaft fo bunt unb fo 
rtigt^aUrd), bag man einen Reigentanz ber KOnige cor fid) 
m Mwn 'glauM. IM fft nldit llapolcoa Wr gröfitc uiib 
funjitbarfte pon Mefcn SpMcrn arft INUktr-OMdc uüb 
Slaaten-Sd)idTfal 7 

Keiiglon eine Kunft-Qbung, Götter » Geftalten unb 
Glaubens-Formcn fljre IDerke, ivem braudjt bas l)eute nod) 
•nalifflii zu vcftail Ilur lart nodi nit dne Kun|l fo iteflm 
Cralt adt bem fehnenben Spiel ber Oetanken oerttnOpft, 
nur tjat nod) nie ein KQnftlcr fein IPerlt fo l)od) Qber fid) 
geftellt, ote Üe gläubigen Pölker itjre GOtter. Unb mOgen 
Staat wib Rtd|t Innen, bie fid) untcnrarfen, Qattung unb 
Sian tts Cctans bdUiaaien. mOgen fie flincn fettfft Bib 
geffterung unb Oebanlien mobein, ber Glauben bringt zu 
nod) tieferen Quellen bes Seins: er iranbelt bie fjerzen, 
|d)refbt bem Innerften Fülglen bfe IDege Dor, ergebt ober 
•rakMgt bm IMzdltn Ttfl unfcras Mis, Me P^ffänlMHidt, 
unb Ift fetbft bamit nidit erfattigt, fonbem anbert aud) bfe 
Form bes Su^en üleufdien nadi ben öefet^en feiner inneren 
Qerrfd)aft. Ö^ie luenige Staaten gibt es, bie it)ren Bürgern 
dne Qaltung, eine Gebflrbe als Stempel fbrer 3ugc^rlg« 
Inif aufgiprAgt liBNn, bas CtrfPmtuai atwr bat einen fo 
ftrengen Stil bes Cebens gefd)affen, baf} es bem einzelnen 
Dom morgen bis zum Rbenb, oon ber löffgc bis zuoi Orabe 
ben 3fDang feiner Brflud)e aufnötigte. 

Sb kann bcai fingsuai Sudyrabcn BJfbeifabten, baH er 
oMhti nHeber zur Kunft rflddcebrenb fle fragt: bfft bu 
benn aud) felbft Kunft in biefem l)Od)ften ftrengften Sinne 7 
Unb Plelleldit Ift bie Crfclflrung fflr ben fnneiften mf|M>fg 
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gemlfTer Kunft-Seftaltcr hier zu ffnbcn. ll)re Mdfter 
erzeugten Kunft^lOerke , aber {\e fdiufen iDeber n<l) 
felbrt, nod) fljr Ceben zum Kunft-IDertc um. Rbel 
Derpflfct)tet , unb (Der olei geben a>lll, muß ofeies 
errungen haben. IDobl kOnnte bfe Kunft nun 
träumen, bfe Bezirke bes Tebens feien ftjr unter» 
tl)an. In lüabrtieft a7Qrbe fbr Ibron fm eigenen 
Held) (Danken, (Dollte {Iz fich fctjefben oon allen 
ben Kräften, ble flir nur Don aus(Darts zuflie^ 
können. TTidit ble Kunft, bfe einige farbige freuben 
(Die gelegentlld) über ben Kranz ber IDerkel»rage 
ftreut, erfüllt aud) nur ben efgentlldiften 5wQ<k. 
bas nädifte 3iel lt)res Dafefns, fonbem allein ble 
anbere, bObere, ble felbft nur ber buntefte BIüten>: 
Keld) an ber Blume bes Tebens fft. Tlfdjt bfe Kunft 
fei Herrin, fonbem bas Kunft geiDorbene, Kunft er« 
zeugenbe Ceben. 

Im Ceben aber flle^ alles in Cines, Dl(l)ten unb 
Denken, Forfdien unb Silben, IDoiien unb fjanbeln, 
Cmpflnben unb Sid)barftellen unb bfe Kunft iDirb 
nur bann audi fljres engften Amtes redjt (Darten, 
(Denn fis biefer einlieft unb bfefen Teilen allen bient. 
ihnen allen fm Bilbe unb in Schönheit einen natur« 
not(Denbigen Rusbrudt leiht. DIeles Don bem, was 
eine reidje 3eit heroorbringt , ift ihr fremb; ble 
bämmemben Tiefen bes fühlens unb Bhnens ffnb 
ihr näher, als ble klaren Ciskonturen ber 6ipfel 
benkenben Crkennens, bas IDefen bes Glaubens ift 
ihr oernoanbter, als ble fdjroffen fjarten ftaatlidien 
fianbelns. Bber aus allem barf unb kann unb muß 
Kunft fd)Opfen, (Denn anbers fie bas hOdifte ihrer 
3lele erreichen, ipenn He ben fieifch- unb bilb- 
ge(Dorbenen 6eift ber 3eit barftellen wlW. 

einen Prflfftefn gibt es, an bem fidi ble Kunft- 
zeitalter fd)elben, bas ift ihr üerhalten auf ben Grenz» 
gebieten oon Kunft unb Ceben. Jebe Sitte, jebe form 
bes Derfcehrs ift künftlich. künftlerffch oeriDanbeltcs 
Ceben, alle Gefelligkelt aon ben letzten HußencDerken 
bes Braudies, bes Grußes ober bes Tafeins bis zu 
ben engften, leibenfdiaftllchften Berührungen, ble fis 
z(Dirchen Tnenfd) unb ÜTenfchen fchafft, bis zum 
Kampf unb Frleben ber fjerzen unb ber Sinne, bem 
leibenfcliaftlichen Ciebesfpiele z(Difc})en Tllann unb 
Frau, ift bem Cebensftll ber DOIker unb 3elten unter> 
(Dorfen. Unb bfefer Cebenskunft fft bfe bem Ceben 
blenenbe Kunft nahe Derfch(Diftert, bie Kunft, bfe nid)t 
ble Fefte, fonbem ben fllltag ber Tflenfchen fchmOAen, 
bie f)aus unb Hausrat, 6e{Danb unb Celb betreuen 
idIII. Der üleifter ber rhythmlfd)en IDortkunft unferer 
Tage, Stefan George, hat biefer einfidjt olelfefdit ben 
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brängenbften flusbruck aerlld)en, ba er fOngft 
es ausfpract) : baß ber Deut|ct)e enblid) einmal 
eine 6efte, bfe beutfdie 6efte bekomme, bas Ift 
tlim a7id)tiger als zebn eroberte Proainzen. 

Die KQnftier ber Gegencrart befeelt beute 
enblidi blefer l)ol)e Cbrgelz pon Tleuem. Wo 
aber flnben \\z IITurter unb Porbilb, beffer 
Ermutigung unb nnfeuening In alten 3elten? 
Pon allen ben Pergangentjeiten , bie Ober bfc 
nbgrOnbe ber Jabrtjunberte biniceg zu uns zu 
rpredjen pflegen, lockt uns keine mit fo tnobU 
lautenber Stimme als ble felige 3elt, In ber 
Hellenen bie ireidirten unb ebelften JTIelobieen 
ihres Sct)auens unb Bilbens fanben. Tiber es 
beginnt bod) unter uns \i(t) bie ftolze Illeinung 
zu regen, baff es bem germanifdien IDeltalter 
nidjt zfemt, bis an bas Cnbe ber Tage, oHe 
nun faft zoTei Jabrtaufenbe lang, in bienenber 
fjaltung bort SdiQler unb TTadiatimer zu fein, 
wo es enblid), enblld) ben eigenen IPud)s feines 
IDefens emporre(ken follte. IDIr (Döllen ber 
nntike nie unfere i)ulbigung, unfere Derebrung 
oerfagen, aber irlr roolien fle aus ber Feme 
großen, (Die ibr fjelb Obyffeus tbat, ba er flct) 
ben Sinn unb ben defSbrten bie Obren gegen 
ben Sang ber Sirenen Derfd)toß. 

6\ü(k unb Stolz: wir baben feibft in 
unferer üorzeit ein Riter, bas ohne foid)e 
nnleibe aus ber frembe Kunft unb Ceben in 
einen ftrablenben Bunb zu Dereinen (Dußte. 
ts ift freitid) Don febr Diel berberer ScbOnbeit, 
aber uns fjeutige, beren Rügen burcb taufenb 
Siatten baz(Dif(})en liegcnber Jabrbunberte unb 
Stile zugleicb oenDObnt unb ermObet finb, 
(^erlangt nacb barten unb zacjtigen Tinien, unb 
(Dir finb gefdiickter, als irgenb eines ber feit» 
bem babingegangenen eefdjledjter, ibren Reiz 
zu empfangen. Cs war eine POIkerfugenb, 
bie bamals anbrach unb ber lei(bt goibene 
Sd]immer mittagDerbeißenber unb boch erft 
zart glimmenber Morgenröte ift Qber fle ge* 
breitet. Cs ift bie 3eit, In ber fleh zuerft bie 
ebien Sdjroffen gotifcher Dome zum Qimmel 
reckten, es Ift ble 3elt, in ber zuerft bie 
bunten Biiber (Dirklieben, gegenipärtigen f ebens 
in Oerfe gebrflngt (Durben, es Ift bie 3eit, in 
ber zuerft grObeinbc Gläubige eine neue tiefere 
germanifcbere form fflr ben fremben Glauben 
zu flnben tra<bteten, es Ift bie 3eit, in ber 
^erft ftiile forfcber Cebrgebflube erfannen, 




Seffel aus bem niuflh-3immrr. 
Sdiuurz getxizln Blmbauinl)oU mit Intarflen-CInlage 
unb grauer Ccber-Polftcning. 
nutgefflhrt Don C. I. Peter- niannbcim. 
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geborgt roaren, bcrcn formen aber kaum minber 
labyrinttjifd) unb fdinOrkelhaft unb alfo efgentOmlid) 
(Daren, als ble ber Fialen unb Dadiretter auf ben 
Hrften Mr Kfltufenlai. Cs l|t zugidd) Me Mt, in 
ber zuerft Brauel im^ JMMit ber IlTenfdien böbcre, 
gcTD^tjItere formen gemannen, bie 3eit, in ber zuerfir 
bie Frau aus bem Trieben ber Kinberftube unb ber 
IDfrt((tiartskammem in bie freie unb eble GefelUgkelt 
US SOIters unb bes Fcfltfasls trat, Uf 3dr, ia ber 
zuoft bfc Hebe ber Seele unb ber Sinne betpuflt 
ausgekoftet, bas Banb ztDifdjen mann unb IDeib fn 
kflnftlid) fdjOne Sdjiingungen geknöpft Durbe. Unb 
alles floß In <bMS zufammcn: tas cMc Ifdgen, tas 
fifinz Sdjreiten, bas bamals unter ber Eebre zarter 
Frauen bei ben üiannern bes Sd)ipertes erft bie (Pilbe 
Plumpheit ber Derzeit oerbrängte, es finbet (Ict) un« 
beljoifen lieber in ben Bilbern ber niiniaturen, kinb> 
lidi trai bi ben Stroplini btr QslbaigirAngi, (cbfln 
in ben Stanbbilbem ber Dome. Sd)aut jls mi Me 
Stifterftatuen bes boben Chors ber Haumburger 
Katbebrate unb Ibr finbet an ben eblen frauen« 
geftalten, M« bort von frObgotifcben Konfolm zu uns 
bemleberblldccn, einen 19urf ber Falten unb ein Regen 
jcbmaler Qänbe, aus bem eine unnacbabmiicbe Vor* 
nebmbeit ber 6ebarbe fpridjt. Unb Creftien pon Iroyes, 
ber zuerft bie bunte Hlannlgfaltigkeit abentebember 
Fallrten mit btn IHflrdHnziubfr brnfklcn Oi|pcliin|iiB 
QbergofTen bat, ber bie fcboKllen Rätfei ber bflmmerlgen 
IDaiber ber Bretagne unb ihrer keitifdjen fieber, bie 
IDelbe ber tbriftlicben myftik unb bie neue Ritteriid)> 
keft fn eines perfc^molzen bat, er faß zu ben FQfien 
oon Rtarffl^ bir QMfln ber Gbunpopie» bie aus Qnr 
Sonnenheimat im Sflben bfe Heber ber propenzalifdien 
Troubaboure unb bie Cebenskunft ber neuen £eiben> 
fcbaft gebrad)t hatte. Unb ivenn biefe Dame Beldite 
abi^e, bann bat fle fle hi Mc Otiren.bes geRtmclbigea 
Kaplans geftOftert, ber In ftillen hbenbftunben bas 
erfte 6efe^bucb ber riebe auffcbrieb unb bie Urteile 
bes galanten 6erichtshofes, ber cour b'amour ber 
Gräfin, nach allen Regeln r(bolaftl((l)er Gelebrfamkeit 
begrtMbeti. ftmm» DMiter, KflnfMcr, tUbM, Pe 
haben ble Bilbung blefes leltalters gefcbaffen: fogar 
Staat unb Gefelifcbaft finb In ble Kreife gezogen 
ivorben, ble biefe loeldien ipaffenlofen ^be be* 
fdirteben batlen. Der Kampf felbft wmb bamals am 
Spiel, zur Kunft, bas Turnier unb auch ble Febbe ipar 
ber In Regein gebrachte, ber fcbOnc Krieg, ipie bie 
Burg bie fcbOne Feftung war. Daß bamals ber fibel 
erft zu feinen Jahren kam, Ift kein 3ufalL Hur dn 
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Qerrenfranb konnte mft fo oiel wit)\mb^ 
Kunft bfe formen bes febcns iranteln unb 
crft bfe Inftfnkte ber Pomei)mt)eit, bie jet^t 
fU^ ffStin» konntni btn Rbd lu dncn 
■ilrklfct)en Stanb machen. 

IDenn {\<t] frgcnb ein 3eftalter einer 
bdcfdinenben Cinie rObmen barf, fo ift es 
Ni ObMk: (tarrc Stdibeft Ibrvr fom 
arib Mt Mam MilMIt, mft ber Hc alle 
maflen Rirer Bauten fn faufenb Cfnien unb 
riflcben auflöfte unb bod) aud) CDieber (n 
berrilctKr Itleffterlcbaft zufammenbielt, bietet 
Iis am kOnifttiftai bar. Von bcn ungezflblten 
^rmonfeen, bie Don ben fSfinm Perb^it« 
nffTcn aller biefer Bauten uns in's Ohr klingen, 
(tcfgt ein Trlumphgefang ber reinen Form 
empor. Keine Baulninfl erzählt, bfcfc aber 
aai vaifillfn: |fo OirfdUmirbordi Mc CMc 
fdbft zu uns. Durch blefclbc Stflfflerung 
aber haben bfe Icbenbigcn THenfchen oon 
bamals ihr £eben aufgehöht, ihr Cieben 
gefiebert, Ihre OcMMc Nffcincrt. Unb aHe 
groll n^ar Ihr IDerfc, ba (1« bodi bie Crften 
BHiren. ble fo thaten, unb ba fie kein IBufter, 
kein Porbilb nachahmten. IDfe ihre Baukunft 
Me erfte Cmpbrung bes germanirdKn Oefftes 
gigm Me KunOherfffiaft ber llnllke« (o awr 
bas neue Edmi, bas fle Tchufen/ noch mehr 
Ihr Eigentum. Unb ber 3auber Ihrer CInle 
^t fich Don ben IHenfchen über alle Dinge 
ueilNillel, bfe ^nen naliff nnven: baiials 
zuerft onirbe Gerät unb Sevanb ailf rrichem 
Schmucke umkleibet, bie Burgen iraren außer 
ben Kbnigspaläften bie erften IDohngebflube 
ebtcn Stiles. Unb es bebeutet pielleicht ben 
artumUi UMillen RUlim ber 0oCik, baff 
wo Immer [\e auch oorbrang, Formenkunft 
blieb, nie angftllch am Stoffe klebte unb ble 
IDfrfclfchkeft immer herrirch gemelftert hat. 
Ob fle audi Ihren gefchnllften INMnn olel 
bunte Sd|f Ibeningen elnfflgte, man empffnbet 
alle biefe heiligen Gefchlchten nicht als um 
Ihrer felbft iplllen erzahlt, fonbern als ooll- 
kommen bezipungenes BeioTerk ber Sthmuck« 
ItoTBL Unb 0cr, ber f n bem fMerNchen Qaln 
ber Pfeflerbflume ipanbelt, ben ber einzige 
CriDin pflanzte, benkt an bfe hunbert Cinzel- 
fzenen ber Glasmalereien. Dber Ihn burch' 
lihauert bfe Farbcnglut, Me bunly alle 
fbnllfr bildil unib als ein aiypimi amyi ii bes 
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IDirdlcii-Oftit zamm tan IlfMbcn w* Trf- 
forlcn bcs manfters flutet. IDie Die zelmtaufcnb 

Uerfc un& bic t^iinbert flbentcuer bcs Parrlua'- 
Sanges oon bm mflDen Rütfelglanz bes öraal 
aberfd)I(nniert [inb, fo l«ud)tet Aber all Mr 
MnMfd) treuen Sdjfltarlninfl Nr Mk BJ« 
l)ol|€ n>rin. flire grogc Einfe unb fo war aud] 
bas feben blefer J^onfärm burdjbningen oon 5cm 
bolien imanq geipollter S(l)önt)€it. - Hle^ ab 
eines ber Jaljrbunbcrte, Me feit {enon Mn 
zarten rrflUUng q nt m m ^tm Kultur M ngnnllt 
flnb, hat bcn Schaff erijalten, zu metjren unb 
olellefdit allzuoft burct) neue? eefdimeib« zu 
erfe^en Dcrfudit. niemals atrer t(t eine £ebens> 
dflttung gefctjaffen oorNn, Mt fo o«i Orarib 
auf neu unb fo efnbeftlidi q<if<t)\9^m geivefen 
MS ImBff. war. Die Pcrm;1f]lung ber 6otfk mit antikem 

6eifte, bie bas Quattrocento pollzog« mm ein 
Bunb Don unerbOrtem EfcMz unb Me Wnk€ hn Kunft, Me als feb» Sinter Imb CkM 
bcr Mt Talyen, betl)6ren uns nodi lnuti bcn SImi mit nirer ffUfmcn, znHefpaitfgn 
Sd}önljeft. Die Kcnafffancc mar dne TPfcbcrgcburt bcs fieüenlsmus, aber aucJi ein IDIeber« 
fterben bcs Gcrmpincnturns in bcr Kunft unb trotz aller ibrer locbenben Süfje rdzt fle uns 
Qeutige wum^nr, ais irgenb eines ber 6efct)led)tcr feit Rafaels lagen. Barock unb Rokoko 
balmi, fo felir (1e audi Crtcn oarcn, einen gUbueiitai Itofziig onr bcn UfiMma Bcftfii. 
|1e umfp^nnten ble liTenfdien lluts ItHcrs iDleber mit einer einzigen flnie, |Ik arangen 
Kunft unb £cben roleber zu dner gro^ einlieft zufammen. Unb fo ipelje uns aud] bfe 
riadibdt unb Uninnertidikelt oieler llirer Eelftungen tljun mag, bie ernftt)afte fetcriictjkeit 
unb bas nur traglfd) aufgeregte Pathos bcs Barock, ble leichtfertig tflnbelnbe Btunut unb 
bl< IWierlieilc rrtiMIdUtcit bcs Kolnlio lialwn Hiren faMiifberUn eins ein Prafn 
gegeben, ble fle kenntllct)er unb aucfj fm tjödiften Kunftflnn rolrkfamcr madien, als nfclc 
refdjcre, aber audi zerfaljrenere 3elten, Der TTaturalfff Houffeau, ber Reaolutlonar ber 
Staaten unb ber öeij^ter, Ijat biefe Cinfc, biefe form zerstört, aber er t)at audi i^i jeber 
Onle, febcr Forn in Kun|l ufib £cl»en hm Krfei eritiflrcn awUcn. IM oar es lu frUti, 
ber Klafnzfsmus, fecr bem Clferer auf bem fuRc Mtc» dat nod) einmal bas Pelbgeplirei 
Tob ber Kultur nm Sditrefgen gebrad)t unb tnenlgftens In btnn Frankrefdj ber erften 
Republih, bes erften Kaiferlums bat er fein Szepter Dom X\)Ton b€r Kunff roieber weit 
hinein ins Canb bcs £ebens gefcbo^ungen. Sein (legreidier Stattijalter Daoib bat ben 
rranzofcn Mefcr Jatirzvlintf nidit ailcin Büber unb Büboperira» Dramen uifb Baulan nadt 
feinem Sinne rorgefdirleben, er bat fbnen aud) Klefb unb reftfdjmudt, Gerät unb Qauszler 
aufgenötigt, flber nur kurze Jabre t»abrte ber Traum, ble Romantik oerbrangte ble 
anrlkinerenbe Kunft, ble crfte Renaiffance bes eermanentums (legt über bie Ic^e ber 
lintliie. MHdi aud) fl« OKriit« zucrft nur Dolic Kunfl unb fenc lüftmer. bie Ir Sin 
Iflboro ibre nazarcnlRtj-germanlfdien Plane fdimlebeten, owllten nld)t nur Kunft fiSittlm, 
fonbem aud) Kunft leben. Unb rrfcllrfctit ift es fbnen an bem eigenen Idj beffer gelungen, 
als an ftiren IDerken, ble bod) nur balbe Erfolge roaren. BW melften ibrer IHitftrefter 
aber (uanbeiten fid) aus Kempen einer reinen fanta(ie» unb Formeidcunft In IPcgebereiter 
ber VnrMtctilEeitsRtinberang um: lief in ben Boben ber frnm Itoamnlilr IMb Mt flfwlpi^ 
linrnen Kefme bes Realismus dngefenkt. 

Das neunzdjnte Jabrbunbert als bas 3dtalter ber Sft)ffkunft ipar Don allen, Ober 
bie In un(erem Zeitalter ber Biid( rOdoparts fdjveifen kann, bas kunfiiofefte. tßt 
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nad) Kräften aennlrklfdit unb bat bn* Kultur 
als einem bas Ceben zur SdiOntieft ftelgernben 
3iDange abgefagt. DIefe Grabrebe bOrfen ipfr 
ibm balten, obne es besljalb fdidten zu awUen. 
Dom CS liat unfcrlDlfrcii f9 umrliOrt IrniMicrt, 
es bat aud) bas IDIffen um ble IDIrklfcbkeft ffir 
bie Kunft fo febr oerfditlrft, baß es eitel Un- 
bankbarkeit iDflre. nwilten wir Ibm grollen. 

RvCr all« MICVflNWIlf MV VW UNH laW HlgaHNII 

roll bodi eine tfcf^ fVeube beTeelen, ba|| bas 
lahrbunbertenbc einen Umfcbipung berbelfObTte. 
Uiet^fdie, ber Baumeilter rd)immernber6ebankeii> 
paläfte, Böckiin, ber nialer ber groß gefebenen, 
grtler ol«bergc(pfcgeltcn Ifatur, Puofs bc Cba« 
rannes, ber Sct)Opfer zarter, ftlller, ebierTriluiie, 
unter blefem Drelgeftim ift bie Jugenb ber neuen 
Kultur berangerdft. RH unfer Sebnen aber 
zittert fn bem einen 1Pun((be, baß ble ba kommen, ben Großen nldjt Scbanbe madjcn, 
itcMic fliiwn Mc Bahn bereitet baben. 

Denn uncrtneßlfcb ofel bleibt zu fioffen. bleibt zu tbun. Daß In ber TDIffenfcbaft 
ber öebanke f)crr über bie Befdircibung roerbe unb fle aus einem SelbftziDeck roleber 
zum IDerkzeug mad)e, baß in ber Kunft bas Urrecbt ber Pantafie über ble knecbtifcbe 
liadialiinung ber llatur fiege, l|l ofdleidit |d||on beute geffdiert. IHw ob aud) bas Cebcn 
mhbcr eine neue Cinie erbalten kOnne, Ift eine iDeit bangere Sorge. Ruf ben 6renz> 
marken ziplfdien Kunft unb IDerktag irirb aud) bfesmat iDieber bie €ntrd}eibung fallen 
unb alles ift baran gelegen, ob aud) bie menTdjen Kraft geminnen, fid) mleber zum 
Kunftiperk umzufibaffen, ob eine dnbeltlicbe IVelt« unb Cebensanfdjauung mieber llladjt 
irlaiigc Mwr bfe ^mriltcr uiib ob aus gcffUgtai Sdiaffm unb qoNcdi Sein mlebcr eine 
Kultur merbe. 

Daß in ben bfd)t hinter uns Itegenben Jabrzebnten ble reine unb bie angemanbte 
Kunft fo perfd)iebene IDege gingen, ift für bie rotlkommene Unfablgkeit biefes 3eitatters 
zu roidieai Verke bezetc^ienb. In ben Eager ter reinen Kunft bat ber IDIrMMiIcelts» 
brang M<cr Jabrzebnte mit unoerAditlldjer Starke fein ÜDerk gefOrbert unb oollenbet, in 
bem ber angeonmbten aber kam es In Crmangeiung aller, aber aud) aller rd)Opferird)en 
Kraft zu einer langen Reibe oon IDieberausgrabungsoerfud)en. Unb coas man nbrd)reiben 
batte nennen follen, bem fud)te man burd) ben fdjönen Hamen birtorifd)er Kunft einen 
Sdicih cbiencn Rcibtes lu IcQien. Bcfbe Svelge bor Joedilninlt, Bau« unb 3lci1ninft* 
teilten bt^es trflbe Sd)ldtfal unb bie Blatter, ble fOr bas letfte balbe labrbunbert Im Bud) 
ber Kunftgerd)ld)te Ibnen offen ftanben, baben fle leer geiaflren. Denn fliemanb mirb an 
ben bialfen unb oft febr übel zufammengeftellten Kopien, bie fle mit unnd)erer Qanb bort 
(fiqetragen baben, aud) nur einen 3ug eigener Ijanbrcbrift nad)a7elfen kOmien. Vcs Oilfles 
Kinb blefe Jabrzebnte varcn, rpridjt fid) in ber bequemlid)>leeren BebaglkDkeft Hyrer 
niltags-PolftermObel unb ber nOditem-kablen SoedcnälKglieit Ihrer eifenbaulen nodi am 
crtraglid)ften aus. 

3u ben giad(lid)ften üorzeidjen ber neuen Beilegung gehört, baß fie begonnen bat, 
iilt bfcfen (Mrten Udierllcferungen zu brvdien. fn 6nj|laiib# wo aian menigltens Im Canb« 

bausbau ble Folgerungen aus ben febren ber naturallftijcben Kunft zu zleben geioagt 
liatte, bat unter bem Einfluß ber praerafaelltifdien Tllalerel, einer ber menlgen Stilketfereien 
Des neunzebnten Jabrbunberts, bie 3ierkunft zuerft eine entgegengefebte, eine ftilifierenbe 
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Kiditung einqzf(t)\aqsn. Hber ber IDagcmut fener erften TTTeirter loar nod) geling, Me 
Formen itjres f)ausrats lehnten Hct) an bie ülufter ber eta7as bQnnen ifertcunft bcr 
Regierungszeft ber Königin nnna an, unb es ift erftaunlid), einen Die reaiirtffclicn Cbi* 
bnidr Imitf rclMt ntonfslÜK Mwn iffib Stoffmuflir madioi. Sift tm Mjftvn färm 
vor ber Jalirljunbertivenbe aber fclKn wir mit frotjem Staunen in Belgien unb Deutrd)^ 
lanb eine Beiregung um fld) greffen, bie ofel ttObner oorgebt. Sie l)at mit tiedcem Griff 
Den neuen Stil, beffen UnmOglid)tcdt bie deiner IjOlinenb (beteuerten, vfrfclid) gelil^affen 
itnt liabai fbre Sdilffi audi erft eben Mclbikfr gellditet, fo fdioflltf Hmoi todli «!■ Vfnb 
nfdjt mehr nur ber Qoffnung, Tonbem Rlion crftcr füineller Talirt bie Segel. 

ITIeljr als einer unter ben ITIeiftern ber neuen 3(erkunft Ijat bas fdjarfe Profil einer 
eigenen PerfOniictikeit aufzutDeifen : fo Dan be Velbe, ber öeometcr, beffen nie irrenber 
6riffel bas Ornament erlOft bat oon ber unertragll^ien Qerrrd)af t Oer uralten Ctnienfflijoing 
bcr Roiainiracf , fo ObrfR, tafPm Stfckcrsfm bte fÖfiOfimm Rmniit ztttcmlMr Oräfcr btß 
rfldmib valir loiebergeben unb bod) bem eigenen Stile bienftbar madien, fo Cnbell, ber 
zu bef einzig bizarren Sdirofriieit unb Cdrlgkeit feiner Sdimucklinien nun Im Begriff fteljt, 
flimmembe farbentraume oon nid)t geringerer Kraft zu fügen. Rudi ein Erneuerer alter 
Kunftgcbanktn pon ganz unepigonenbafter SMrkc ift aufgeftanben, dn Ootflter feibft- 
vcrftanbtidi. IDcMifDr Ccditers Parzlpalfaal bat zum Rubm bcutfdicr Kunfl fm Jabre 1900 
in einem IDInkcl bes h^^lld) larmenben 9iU|a||nnarfcts efimi säfiamtf von IDcQk unb 
bob^r Felerlictikeft aufglimmen laffen. 

£in ]abr fpater aber ift auf beimifcbem Boben unter Sdmt »nb förberung eines 
fOrftcn pon Karl nugufls mflcenaHRbcr lirt dn Vtark angammbtfr Kunfl cnvadircn, tas 
dne neue Staffel auf bem IDege zu biefen fielen barftellt. Der KQnftier, beffen Brbcit 
bfefe Blatter Im Bllbe fdiilbern follen, bat ein Bnredit barauf, baß feiner audi Im IDort 
gebad)t iverbe. ipenn oon Kunft unb Ceben in üergangenbelt unb Jukunft gefprocben 
Verben folL Pder Bdyrens bat Denno4it, bas Qaus, bas er auf ber natüflbenbObc in 
DarniMt ndü unb ber Kunft CTrf4|tftc mit Bllbem, Rellcfls unb ^Izfäinlttcn fdiicr dgcncn 
Qanb zu RlbmOcktn» er lyat es mäi eigenem Riffe erbaut, kein Gerät, kdn Sdimudc Ift 

barin, ben er nldit entiporfen bätte, unb nod) bie 
Budjftaben biefes Drudies finb Pon ibm geformt. 
Qfer Ift dfi OefamtkunfliMilt aitlhnbcn, ben dn 
IDIrken in allen Bezirken bilbenben Sdiaffens bas 
Ceben gab. Dod) nod) mebr, in bem pianenben 
l)irn, ja oieileld)t fdion Im geiebten Ceben biefes 
nieifters dnen fid) Kunft- unb Kulturgebanken unb 
oenn er feine 3lelc errddlit, Ihhmi er IUI rflliMBii 
an bas oolle IDerfc bes bcglnnenben Sdtallirs Qanb 
angelegt zu bat>^n. 

Peter Bebrens bat dne neue, b^ber Qber bie 
IDIrWIdikdt fortgebobcne Sdiaufpidkunft geforbvt 
er bat In IDoit unb Bflb bargelegt, vi« 0^ dn neues 
i)aus, mit neuen, minbcr groben IDIrkungen auf Rüge 
unb Sinn bes Jufdiauers, erbaut toerben könne. Cr 
bat mit ber finorbnung ber IDanbeltanze, bie bas 
eröffnungsfpid ber DamlMbter llusfidtung trug« 
unb gddtden, dnen Derfud) ftilftarker Rdgenkunft 
gemadjt. Cr bat fld) oor allem laut zu ber üerefn« 
bdttidjung ber KQnfte, lauter nod) zu ber Per» 
bfnbttng unb Donbbrlngung poa Ubm unb KuflO 
ccmMfri MS Mr iMtoiticft. , bekannt, bat (lealsdncr ber Crflcn bcDufft ge|Mcrt 
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Mbcflim bon KOnltter Hl bcffl f «^> nM|t mit Mm IPorte, fonbcrn hn OebflM zu 

OTlrken. Das Qaus Bebrens fft bas berebtefte von b?n Programmen, mit benen fein €t= 
bauer fflr bfe Venüfrklfd)ung fefner Plane zu [Derben tracfitete. flls Kunfttrerk fft es bas 
le^e 61ieb tn einer nid}f mebr ganz kurzen Kette oon Qeroorbringungen, ble 0(1) faft von 
Mcgfnn fn tm Dfenft doher rbrmcnkunrt ftellttn. Der Haler Bilirens begann als 
Itaturalirt: ber Ausgangspunkt fart aller ber fOngeren KOnftler rtflfderertber UMitiing, bfe 
beute ttjatig flnb. Aber er bat blefem Banner febr frOb abgefcbrooren unb fft, obne oon 
irgenb einem TITeifter Haltbar beeinflußt zu fein, auf bfe Sudie nad) ber neuen Kunfto^eife 
ausgegangen, tr bat, arfe alle bfe ftflrkften unter ben Jüngern bfefer Rlcbtung bas gro^ 
tamre Mebnis Im SlmiMlb bargeflcflf. er Inrt ben Tranm unb Me Offmbarnng bes 
Sdiaffens felbft oerkOrpem iDollen, er bat, beeinflußt burd) bfe großen Ibrbflbcr bes 
Canbes ber aufgebenben Sonne, bem farbigen bolzi<bnftt neue TDfrkungen entlockt unb er 
bat am glflcklidjften im Bilbnis gezeigt, vie beutftber Cmft unb reine form [id) paaren 
können. 

Das Jeftalter unb bfe 6el|)esrlcbtung, In bie ber Cfnzelne aom Scbfckfal geftellt 
iDfrb, iDerben fbm faft Immer bfe lebten 3le!e fefnes IDollens fetjen; Form unb Färbung 
jebes gefftigen Sdjaffens aber quellen aus ber PerfOnlidikeit beroor, aus fenen tiefen, 
fafl trfebmäßigen Orünben bes ld)s, wo bie unbeo^ußteften, aber aucb bie entfcbeibcnbften 
liptlfc bes Cebens üiren Ihftirumi lia^ So mar unziMlficniaft fOr Bekrnis fUn An* 
(ibluß an bas ftarkfte Kunftftreben unferer Jabrbunbertmenbe bas Gegebene, Slcbere, Un» 
oermeibifcbe: fflr eine beftimmte Gattung lüenfcben ift es in unferen Tagen Sdiickfal, baß 
(ie ben Flug aufvflrts nebmen. pon IDfrklfcbkeft unb niltag fort zu ben b^ben freien 
fantaftffcbefftt flflbens. gerabc ofe es fOr chmine Fbrfdier biefer Oeneratfon Sdifdcfal 
fft, baß He ber Sdiftberung unb Beßbrefbung ab|tt|oOren, um fid) bem Begriff unb bem 
Blidi in bas IDeitc zu perrd)refben. Scbr oerfibfeben aber Ifl, ans Me Cfnzebien Un 
reiben Sinne unternebmen. Klingers große öebanken» 
unb Seelenmalerei, Studis robufte Sinnenfreube, bie 
bodi audi m bfe Tlefm bes Ocnens mib fOnblger 
refben|<baft oorbrang, Cefftfkocrs eble Derelnfadiung 
norblfdier Eanbfdiaft, bie unfere nädifte Umgebung 
uns in ein Biarcben unb in frembe Sd)Onbelt um» 
zumanbeln onißte, meldjfor £ed)ters gotffdie liAnne, 
bie aus altem IDefn neue llimkenbeft zu RbOpfen, 
bic bas ftille eebctmnis ber aiteften Gcrmanenkunft 
unb ben IDabrfageroogelgelft bes Sebers unferer Tage 
zu einem Rlyfterfum zu oerfd)meizen oermocbten - 
■fe Dcft ge|}cn ffe alle aas efnanber urtb flnb bod) 
aus einem Kunftgefft beraus geboren. ruba7fg oon 
f)Ofinann bat auf feinem Bilbe, bas er Sonnenblidr 
zubenannte, einige FarbentOne nebeneinanber gefetzt, 
Me mir Immer Im OeMMitnls mieber klangen, ba kti 
Me Slle ber falineiintaSaaimlung Im IDelt-Bus« 
ftellungs=jabr burditranberte unb Idj babe kein efn= 
2fges Biib ber gegenn^ärtigen llleifter Frankreidis 
gefunben, bas ml(b blefe Qarmonle bdtte pergeffen 
talN können. Peter Behrens liat vsdlt feine ganze 
Kraft ber Staffelei unb ber Palette gemfbmet, aber 
i<b finbe, fefne BilbnffTe treffen ibm unter ben beutfcben 
IHdftem ber Gegenioart eine Stellung oon ooli» 

kommcner Selbftanbigkelt zu. Sie teilen mit allen oiizMrper aus Mr mmim. 
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jenen IDerken, bfe, um es mit einem klangDollen IDorte 
2u \aqm, In B<kfclfns Hamen 9erd)affen owiten fint), ben 
Drang zur Pi r irfi ifa üiung, zur nufbObung ber Tom unb 
zur €ntfcflclung ber FantaRe oon ben Banben ber Hatur« 
Hadjabmung. Tiber \\c flnb \iMi\t bezcidincnb für bfefen 
einen menfcben. Sie erzflblen baoon, baß ibr Urbeber burd) 
alle Qflrtc unb QertHgkeit bes Ilaturalismus binburd»« 
gcfdürftloi l|t, iiMyt Olm« nun flir Me Cbic zu temm: 
auf alle Citelkeit billigen 6!:inzcs zu Mrzfditen. Dom 
in ibrer afcbfarbenen 3urQ(kbaltung brfldct ficb eine bc« 
onigt« nbfagc an eine Reibe oon Kunftmitteln aus, benen 
Mellrt bcs Kflnfllers abgeonnM Ifl unb ble er lieber ganz 
ausmerzen, als zu einer nur mittleren IDirkung DenDcnlMn 
OTOllte. Um fo ftarker tritt fo ble Kraft ber ffnle berüor, 
obne baß (le auf anberem als koloriftlfdien IDege bem 3icle 
zuftrebtc Diefer fo ganz ebeln, fo ganz oomebm un> 
aufbrlngOdicn fonrnn^lltabl oitfprfdjt ber MR Mefir 
Bllbnilfe. eines oon ibnen Ttellt eine junge Trau bar, 
beren reines, ebles Rntiltf In ben entfcljelbenben Elnien 
mit DollkommenerSidierbeit lüiebergegeben Ift. Diefe Tafel 
fft an (Idl eines ber Icöftllcbften SeugnffTe rOr Mf KObniicit 
bes Übergangs, ben unfere junge nonucn-Kunft aus bem alten 
naturaltrtffchen Tager In ibr eigenes neues oollzog. Die Dame 
fft im KoftQm gefcbilbert, aber ber Umbang, ber in ganz 
mobifcbem Scbnitte fle fcbmQdtt, ift bebedrt mit einem fremb« 
(ttlOnen SdiQH'nianent, bas auf ben Trottoirs ber Dnbcn ober ber Cubartgs^traHc nodi vk 
ein fterblicbes Rüge gefeben baben kOnnte. Das ftrablenb klare Blau ber llugen entfpridit ber 
n)irklidikeit, aber ber arcbal^d)a^^rengeKarakter, ben ber einfarbige f)lnter>Grunba7abrt, brückt 
fid) aud) in ber trefffid)eren Dereinfadiung ber Cinien unb Farben bes Kopfes aus. &in anberes 
Bilb. ber Kuß gebeißen, mifdjt mit berfelben ftaftccn €infad)bett OMtHdikeft unb Steigerung, 
Stoff unb form. Das Oefldit bes kleinen Burfcben, bas gar nld)t aufgeböbt ift. zeigt alle 
klnblldje Tbumbbelt feines Alters ; bem ber jungen Frau aber, ble Ibr Kinb küßt, ift alle 
IDelbe ber niutter»£iebe aufgeprägt burdi ben lüunberoolien Cinfall, ber ben KQnftler 
ibre Rügen faft ganz gefd)lofren malen ließ, unb burd) ble eble Dereinfadjung, bie aud) 
tifcr atle lernen artb Mpcn mit bem Qaudi lyotpcr, oflilcrtber Kunfl uanofttirt Silb|t 
Otto Crid) tiartlebens irelnfrOblidies Gefldit, bas bod) nur in ftiller, fid) felbft unb Ml 
IDelt bel(id)elnber Komik nad]benklid) unb betraditfam erfdiefnt, Ift auf einem blefer 
Bilbniffe zu mebalilenartiger Felerlid)kelt aufgebObt. eines aber offenbaren biefe IDerke 
atle In ganz unaufbrlnglid)er, banim bod) um fo bercbtcrer Sdicpeigfamkelt : baß bler ber 
etvas lüiDerv unb fprSbe, aber Im tlefpen Innern nadllialllg lobernbe Cni|l bmil|i|yir 
Hrt einen fcltenen Bunb mit bem Drang zur reinen Form, zur boben Kunft eingegangen Ift- 
Selbft aus biefen IDerken nidit angetranDtcr Kunft klingt ein Tlebenton, ber zur 
Stelgerung bes Eebens leife lodit. Der Sieger, einer ber am ftarkften ftillfierten Qolzrd)nitte 
Don Belirins, prebigt SitMf urtb bfe rranen^Bflbn^Pe a er fcfl iibe n unausgefprodien ifM 
Botfdiaft, bie beute luie frobes FiOftem oon Tllunb zu ITTunbe gebt: baß nur ble &19 
boben Sinnes bem Bunbe zw\\itien mann unb IDeib alle Kräfte unb alle Sd)Onbeiten 
abzulodten oermag, bie er bem IDIffenben fpenben kann. Cine ganze Generation pon 
Kflnfllem bat In ber iOgellofigkeit ungebunbenen SIgeunerlebens ober In ber frai* 
oflitflllin ber CMbnnen, In ber IRbbell» unb KMtanfnnenmefnt, bas ndHi Mk für 
ben frei Scbaffenben erkennen vollen, unb cfne Cbe zu ffiliren galt faft als ein Behennbds 
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zroang aufzuftellen , ber relbfttjerrifctjcn , {Id) felbft be= 
herrfdjenben ITiannem zu unnO^er TefTel ober felbft 
Rtjablictier BQite iverbcn könnte; aber bag nur bie iix>|)l- 
jURh e ffm Cfnolic bcn OmOITcn «fncs Doppcl^Mois Hin 
pollkommene Tiefe unb Sartheft oerlefl)cii kam, tarf lynitf 
bod) iDfeber unb, (n ber Bekräftigung ganz neuer Cr« 
fabrungen. mit blefem nad)brud< vieileidit zum crften 
Hlale gefagt luerben. 

Osnt Nliwr^l von (er OoffMIung diNS Cdpciis» 
Don neuer GefÜimOdttbeft unb neuer 6etragenl)eft fft bas 
Qaus, bas Bebrens fetft erriditet bat. Der BauziDeck fft 
ganz unb gar auf reid)e Entfaltung bes b^usllcljen Seins, 
riMT zusMd) auf ein ausfttjIfefflMl nad) Innen gdceiirtes. 
feft umgrenztes Ceben gerid)tet. Das Innere abemriegt 
burdiaus (n nbfldit auf Reichtum unb ttflnftlerifdien Tluf» 
ipanb ber formen, es bat nur, oHe fein Urbeber nad)« 
brfldilld) betont bat, nfdjt bie IfllHge Bequcmlid)keft ber 
IhnncF^tertiHuiig auf Ms Unortwins Ins fluficrai cfn« 
Blirken laffen. 

ts ift bie 6ef1nnung Domebmer Bflrgerlfditteft, bie 
aberall bie Tlusfflbrung beeinfluß bat Keine owite Qalle 
empfangt ben Onlnlentaii» cfh vcllrth«fj|cr Treppenbau 
leitet zu ben böberen Gefdiofren, aber tas V^RIMN Mlff 
mit Kunft eine nidit geringe flusbebnung porzufpfegeln, 
unb bie Treppe iDinbet fid) fo breit unb ftattlid) nad] oben, baß aud] eine febr bodi» 
gcmute Frau dier fbre Sdjleppe raufclien laffen Dürfte, bag man oon unten bem Fluß 
Ums taanbcs, Dom |k Mc Stufni cmporfMgt, mit Ocnuff nacWaiaiMii keimte. VI« 
3immer bes Qausljerm lai oberen StodnDerfc, eine IDerfcftatt unb ein Badier»3fmmcr 
atmen ruhige Ausbreitung. Vor bem Sdireibtifd) grOßt an bem Cebnftubl bas Auge 
zuerft eine ber ebelften 3ier»0nlen bes Qaufes. Cin bewußt altfränkifdies Damen« 
SlIlbMn, Mc Sd)laffcaniaNni hv fnm, ber Klnber unb ber äfte bes Qaufes prunken 
zuiDcllen mit Tebr kOfllldien Stoffen: gdkes 3 l tro w en«liolz unb gdbe lllla»>Deifcen fpfdcn 
in bem einen mit bem eblen Silbergrau bes marmornen TDard)tird}es ein feines farbcnfpfcl. 
über fie flnb in Farbe unb form zurOdtgebalten. .^Oberen Cbrgeiz roeift bas Sdilafzimmcr 
bes Qerm auf: bin* burd)ziebt eine fetjr entfdiieben ftiliOerte, affyrifd) abgefdirflgte Linien« 
imiimng aHe Teile ber (Idiilparcn OberfIMie: oon ben liMbeifbiinen bis zur IVanMieklelbung, 
von ben Silber«Be|(l)iagen aller 6erdte bis zu bem blaßgrauen fila ber Poifter«Bezage. 

Das nuszeid)nenbe biefer nusfdimQdning ift, baß fie überall ben einzelnen Geraten 
eine ftarke £inie, eine ausgefprodiene Form aufgeprägt hat. Das neuefte Kunftgeverbe 
bat fonft, aud) In Darmftabt, fo oft Stfldie gefdlHiffen, bie fid) ausnel)men. als b^tte ibr 
Urbeber fie auf fcbcn Preis zu ekieai Kunft«1Mr unllenpeki oollen, kibeai er ibnen 
Irgenb ein Ornament Sußerlfd) anf^angte. ober Inbem er bie Konftruktfon bes ÜTObeis ftark 
betonte. Beibe Orten oerfeblten ben bödjften 3tDe* ber 3ler=Kunrt, bie eine oerfabrt zu 
aufferiid), bie anbere zu nQd)tem. Bebrens bat beibe Febler oermieben, inbem er feine 
Cfeilin ben Dfcigen lief einprigte. Unb er ffl babef iHt efci«m tfefen, unerniOblMi 
flefHigcn Cmft oerfabren : jebes 3immer nielll ein Ornament auf, bas überall burd)ge(yt, 
|1d) immer ipieberbolt unb {idi bod) immer toanbeit. Der Spielraum feiner Crfinbungen 
ift kein febr lueiter, unb He finb zuioeilen oielleidjt allzu geometrifd); aber ben Bezirk, 
hm er umfaßt, bcberrfd)t er burd)aus. Die PerfOnlId)fceit bes Künftlers tritt in biefer 
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Sclbfl|y«rct)rflnl(ung unb ber lDud)t ber Durdiarbcftung oon ncuon unpcrkennbar zu Tage, 
nbgcnbs fpfsl^rffdie Oberftädilfdikdt, nfrgenbs Oppfger Rcfditum einer bfzarren fantafie, 
Oberau aber tcOnftlerffdie Durd^ngung mit einer zlerenben Form unb pollirommene 
Bemeffterung bes Stoffes burcb Mcfe rbrm. Qberall (jat man ben Clnbrudt, bag tjler 
iMft ein KOnlMcr fldi mit efncin Verfce mütit, bas Tefnem 1d) fremb 41, ^mbcrn ta0 dn 
ninber nienfä), efne Ttarlie, ganz fn Hct} gcfertcte RerflBiilf4lcelt mObcioi ben Mii|)lerlRlKn 
flusbrudt fefnes efgenen IPefens gefunbcn bat. 

Diefes Beginnen Ift zu (wllkommener indfterfd)aft im Speffe^SImmer gebieljen. Cine 
nolllbcbiiditc fmi-Qaltung aller beirrenben fwb-eftibrflckff fliadit ben BMik bicr allein 
geRI)fckt unb doppelt empfänglid) für lineare CfntDfrkungen : bas ganze Oemad) fft In 
funicelnbes IDcif^ getaud)t, bas burd) bie IjMift belikate 3ufammenftcllung mit Silber 
nod) gefteigert unb nur an einigen ganz feltenen Sreilen , in ben Poirtem ber Stfltjie, 
einem Telt ber Tapete luib ben Keldj-Ffl^ ber Giafer burd) ein tiefes bUuUdi ieudjtenbes 
RM untefbroc^in unb fo bn Oranbc nur noch aiclir l^eivoisiboben nrtfb* An|l lillfl 
bas Rüge an bunbert Stellen, In b«m Clnienaeeroirr ber Decke unb ber eerdjlrr»Sdjranke, 
in ben Perzlerungen ber Teller unb SdjflfTeln, auf ben örfffen ber nieffer unb COffel, in 
ben Kryftallen ber glATemen Kronleud)tcr unb feibft nod) im IPet?>niurter ber ebien 
flebnki Irnaicr urtb flbenril auf basfelbe IRMfv, nur ba|j Hdl Mefe carige IRetoMe fn 
ljunbert IDanblungen einkleibet. Unb zu itirer einrdimeidielnbften Ton-f olge ftelgt fle in ber 
Cinienfflbrung ber StOtjie auf: beren Hrmlebnen haben eine fo eble Sctjipingung, baß He ifie mit 
einer empfangenben Get^flrbe zur Rulje einzulaben rd)einen. über biefe öebflrbe ift wotil freunb« 
tldl entgegenlcommenb, bod) zugleid) Don bem oollfcommenen Stolze ibrer eblen Fonn 
buniibrwigiB «- l^ibli btel) an b« B eBWj M ng einer gaHMdKn unb bodi berriRben Sd)lo|Hfi-au. 
3ur jrtfflfn lUcrUcbMt l|t Mc Siir^nft ber Innen-Hflume in bem Prunk>€emadi 

bes ffaufes, in bem blauen Saal, gefteigert. 
Unerbört Mftlid)e Stoffe zeid}nen es aus : bie 
ganz lineare Sdmfberef ber Dedie unb etncr 
rbOr ift mit nit-6olb Aberzogen, bie anbcre 
IbOr zeigt eine oollkommen linienlofe, ununtcr» 
brod)ene f Ifldje ebelgrauen Silber-T1boml)oizes, 
bie rbflr-Balken flnb Stufen oon rotem IINier 
I^HiMirt bie Sdlioellen oon ^ift nodi zarterem 
grauen beutfdjen Stein. Den flQgel fdimOcken 
reid)e f^olz-lntarflen, bas Parkett ift in ahnHcti 
ausftrablenbem niufter ausgelegt, fdjiDereStQble 
Üben rings zu miMkbtig laulttyenberlbibe, fifcn* 
ild)e Kanbeiaber tragen ftarke Riefen «Kerzen, 
unb all blefe rd)ipere Pradit, bte wk beider 
nmbra>Duft bie Sinne umnebelt, fie wirt ge« 
bflnblgt unb zu füllen Dkkorben beznningen 
burd) ben einen ganz vollen, ganz ^Hen VwtHn^ 
Ton, ber In ftets gleld)bleibenber Rube von alten 
Seiten rings bereinküngt : burd) bas ftille, tiefe 
Blau ber mit 6ias belegtoi IDanbe. fallen Dbenbs 
Mc Mawn Oorbftige nieber unb rdjimmem oon 
ber Dedie nur bie blau gebflmpften Kerzen bes 
bll^getragenen fidjtes berab, fo bemad)tigt fldi 
bes Oaftes langfam unb ieife ber fdiOne IDabn, 
als fd er in ein niard)en*S(bto6 oerfe^t unb 
in bns Omb ber ferne unb bes OUHtts, 
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Das fluffcre Mcfcs reichen QniTcs fft auffallcnb dnfadi, faft (ülMikMoi. Uber man 

dat foglefd) bcn Onbnick, als Ijflilc flcb b^cr efn pornef)mcr fjerr In dn graues Aber« 
Öeiranb, nur um Den ölanz zu oerbergen, hm er barunter zum fefte tragen cdIII. Unb 
neben oielem glfldclid) unb unglOdclid) Bunten unb Unrubigen, bas fld) ringsum auf biefem 
Berge bcn Blldtc barbfetcf, ONlIf fUti foMß 3iirfldd!ialtung aufs bcfte zu bebaufrtiii. Ste 
dfllt einen abnifd)en, iDfeberum aus ben boMm. bem nieberbeutfdjen Polkstim nnb 
aus ber Perfönlldjkelt feines Urt)ebers bcraus zu erkiarenben üerzictjt auf ftarke, augen> 
fällige IPirkung bar, oHe bas faft Ion in Ion geftfmmte Kolorit feiner Bilber. lüenfge 
faaft fn einanber klingenbf FaibcnlOne: bas tiefe Grau bes Pu^es, bas bunicle 6rfln ber 
KadJfMinrahiiungfnr bis VMibiivotl MittNNRIif Bliiu<"S(twiri ber Glfnß^OMkif an cbi" 
zelnen Rot)bau»rdlen unb bas hellere Biaulfd)»Kot ber Dad)>3fegef. Selbft bfe ffnfenfflbrung 
fft unenbilct) zurück gehalten : fle oenrenbet, oHe bei allen irgenb Strebenben in bem Bezirke 
biefer beute fo ganz bf ftorifd) oerborrten Kunft felbftperftflnblld) Ift, alle gefdjicbtüdjen Rnklfliige. 
lUir «fnc Idfc gotflSbe Itoff zftlirt tardi bie fpi^ Bogen ber KadifHiiiratimumicn. Sb Ift 
alles [Dirklidi kaum mebr als QflUe, als ein beutüllKs Sfnnbilb ber nbg^d)ioffenl)dt unb bts 
fllieinbleibeniDollens. Die Geflnnung ber £ofung am Seiten-Giebel : ftel) feft mein Qaus im 
IDeltgebraus, He o^irb aud) in Stein unb Färbung ausgefpnxben. Aber Bebrens iDflre dn armer 
KOnftler, ipenn er nldjt an dner Steile fflr all Mefen Perzltbt, faft mOdjte man Ibn Hdn» 
fagcn ncnnflif cnt^hMgin doIIMl So bs^ ^ fMl bnn einen großen fderUdini Orgila 
klang oorbebalten In bem fonft nur oorbereftenben nnbante biefes Prälublums: es Ift Ue 
Qaupttbflr. Sie oerrät allein, loas bes Cintretenben innen luartet, obne bod) untreu zu 
plaubern. Denn bie Cinien bes golbgelben nietall «Ornaments auf bem (Violett getonten 
0rao ber Tbflre finb fo awnberfaoi ffimb nnb bdiig zugldcb, baß fic bcn tcmpd irgenb 
dnes Iflngft oeifcbollenen Götterbienftes ben Cinpng ftbnfliinn bflrflcn. Sic nfrkcn 
0le dne vdte priefterlid) fegnenbe 6eb<lrbe, 
allein (1e bdfdien aud) Cbrfurdit unb iDedien 
bieratlfbe Sd)auer, bie faft zu nieberbrAdcenb 
fUb fOr bcn bdtcrcn ndtlkbin Sncck bfifcs 
Qaufes, bie aber aerraten, orfe bober Kunft 
biefer Hldfter fäbig trflre, inenn man Iba Dor 
größere Rufgaben ftelite. Tritt Iladjts dn Be- 
fndjer, bcn ber Qnr bes Qaufes boib Ift, aus 
biefer tbflre, fo Hammt ob feinem Qaupte dn 
Eid)! auf. Cs ftrablt aus einem kryftallenen 
Olafe, bas geformt ift, irie ein ebler Stdn ber 
Berge, unb bas ben köftlidjen nbfdjlug bes 
rtfdien 0nlcn>f1ufbaucs biefer dfulgcn Tbflr 
bllb«t. IDer bflrfle fagin, er btttc Viröglaiilien 
((bon gefeben? 

Starke Triebe in uns BUen viberfprecben 
ber SMgerung ber Kwifl nfc ber Cübens-ftonn. 
)ebe f^rm bcbeulct Sträng, |Tc Icnict uns oon 
ben breiten unb ebenen Pfabcn ab, fie beffdjt 
Don uns Cntfagung Dielen Eaffigkeiten unb 
Bebaglldikdten gegenüber. £ine Kunft, bie bem 
niUaii nur dn Spfegd-Bllb fdner dgcnen brdt 
unb bflmmtid) tadjdnben 3age Dorbait, ift dn 
bequemer Gaft, unb (Der tbn vertreiben ivill, 
barf nldjt barauf redjnen, laut orilikommen 

gebdfien zu Derben. Jebe flnberung ber Sitte onvn-stuiii ms t*m spttfi-SimMr. 
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greift nod) ftOrcnbcr fn bfe 3frkel btr OeiDolintjeft unb BequemKdjkeft efn. T!ber man 
icme i7on ber Dergangenbeft : iras in nTinnefänger « 3«iten eble Frauen unb empfäng- 
lid)e KQnftler erbaditen, um bas Ceben zarter, feine Genüffe bemühter, feine Formen 
feiner zu madjen, fft beute faft fdion irf Bauern-fiaus unb Arbeiter >f]atte eingebrungen, 
ben bOberen Sdiiditen pollenbs feft labrbunberten zur zuzeiten Tlatur geiuorben. Damals 
aber, als biefe Dinge neu iDaren, bat man [ia ficber als fonberbar unb tbOridit empfunben 
unb fle erft nadj langer, ganze lüenfctjensfllter blnburct) bauernber Selbft=»3uct)t erroorben. 

So a7enig uns fjeutigen in ben Sinn kommen mag bie kinbiictjen 6JaubensaFormen 
ober bas Stänbe- unb Hbelsipefen fener längft Dergangenen 3eften zu erneuern, fo mn\q 
barf man eine IDieberbolung bes Derfudies ber Romantiker, bie Kunft ber 6otik nad)« 
zuabmen, roönfdien. Dennod) kann uns bie Kultur fener Jabrbunberte ein Hnberes lebren. 
Der bumpfe IDiberftanb, ben bie öegentpart ber emporfteigenben Formen^Kunft entgegen» 
gefetft. liebt nidits bartnädtiger ins Felb zu fObren, als bie Künftlidjkeit, bie Fantaftik, 
bie Unirirklid)keit ibrer IDerke. Ilun aber oerfetfe man |1d) nur einen Hugenbiidi lang 
in bie 6ebanken ber HTenfdien, Dor beren Rügen zum erften TlTai eine gotifdje Katbebrale 
emponuudis. Uns bat fld) aus faft taufenbfabriger Überlieferung unb aus ber öemObnung 
ber TTet^baut, bie uns am meiften oerbinbert, nites als neu zu empfinben, biefe BauiDeife 
als etioas f1lltaglid)es in ben Sinn geprägt. In IDabrbeit aber ift nie Bizarreres unb 
UnerbOrteres oon einem KQnftlerfinn erbad)t iporben, als biefe bimmeiangetflrmten Stein- 
gebirge mit ber flnnoerroirrenbcn Fülle ibrer Fiadjen unb Formen, bem kunftreid}en IDirrfai 
ibrer Strebebogen unb Fialen, ibrer Oimpergen unb rburmftflbe unb bem Jn^rdienzauber 
ibrer bflmmemben Bogengänge. 

Für bie Kunft bes Gebens aber a7eifen jene Seiten nod) in einem anberen Sinne bie 
Babn. Sie bat bamais ben großen ibrer Erfolge baaongetragen , aber niemanb barf 
fagen, trer biefe junge Bilbung eigentlidi gefdiaffen bat. IDaren es bie ülänner? aber 
fie [Dud)fen ja in bie Raubeit unb Kampfluft ibres IDaffenbanbcoerks auf, maren es bie 
nieifter ber bilbenben unb rebenben KOnfte? aber fie fdjliberten bod) iDObl nur, was He 
Dor Rügen batten. 3arte Frauenbflnbe bielten bie fibm, aus benen bamais bas feine 
Gefpinnft eines neuen Cebens geiDobCn iDurbe. Damais bat fid) ib IDabrbeit bie erfte 
gro^e Frauenbeiuegung oolizogen unb oielleld)t finb aud) beute bem ^brgeiz bes anberen 
6efd)ledits bier 3iele geftedtt, bie mebr in ber Rid)tung feines innerften IDefens liegen, 
als mandies IRänner-lDerk, nad) bem es traditet. über ben IDettbemerb ber Tlianner 
unb ber Frauen binaus reid)t eine anbere Erkenntnis. Cebens -Kunft ift ein Kultur- 
fdiaffen, an bem Teil zu nebmen nid)t Dorredit eines Berufes ift. £s ift trielmebr bie 
Rufgabe jebes einzelnen, ber fid) als Starken, als Rusenoflblten empfinbet. Unb ipenn 
beute erft bie frfibeften, zarteften Keime beffen, ooas ba coerben ipIII, bas belle Cid)t bes 
Tages grüßen, fo fft es in unfer Rlier f)anb gelegt, baß aus ibnen eine ftarke Bhjmc 
enDad)fe, beren Blüten nod] nad) einem neuen Jabrtaufenb künftigen 6erd)ied)tem Duft 
fpenben, crie bie Kunft unb bas Ceben ber 6otik unferer 6egeniDart. 

PrüfcfTor Dr. Kurt Brcyllg— Berlin. . 
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HANS SANUUUTKK. BASKL 1890. Brüfmarken-SammUr. 

Beutter: Fraa Hans Sandicuter— Riehen. 



Die Werke Bans Santlreutef s— BafeL 



^Sf^^lANS SANDREUTER (geboren 
Pp*^J"^*l den II. Mai 1850, gestorben 
«K"* . ■ j 1 den i.Juni 1 901), diese markante, 
kraftvolle Erscheinung, der be- 
^^^K^ deutendstc Schüler A. Böcklin's. 
stammt wie sein grosser Meister aus Basel, in 
der Litteratur über Böcklin lesen wir zuweilen 
abfällige Urteile über Basel, die gemeinsame 
Geburts-Stadt beider Künstler, als wäre es 
gleichsam ein Wunder, dass aus diesem Milieu 
heraus überhaupt ein Künstler hervorgehen 
konnte. Dieses Urteil ist ungerecht und durch 
die Thatsache allein schon widerlegt, dass 
Basel nach Arnold Böcklin noch einen 
Hans Sandreuter hervorgebracht hat 

Es gibt wohl wenig Städte, die bis um 
die Mitte des letzten J;ilirhunderts , also bis 
zu der Zeit wo Böcklin und Sandreuter in 
Basels Mauern aufwuchsen, sich noch soviel 
Romantik, soviel mittelalterliches Gepräge 
zu wahren wussten, wie die schöne Stadt 
am grünen Rhein mit ihren gotischen Kirchen, 



ihren alten Klöstern, ihrem schönen Rathaus, 
ihrem Kranz von alten Thoren, Mauern und 
Stadt-Gräben. Dabei dürfen wir nicht ver- 
gessen, dass die Umgebung der Stadt in 
landschaftlicher Beziehung von seltener Schön- 
heit und reich an Abwechslung ist. Wir 
erinnern an die malerischen Ufer des Rheines, 
die Reb-Gelände des nahen badischen Ober- 
landes mit ihren stattlichen Dörfern , Obst- 
Gärten imd Wein -Lauben, an das Jura- 
Gebirge mit seinen vielen Burg-Ruinen, seinen 
schattigen Wäldern, wo wilde Fels- Partien 
wechseln mit stillen Wald-Wiesen, einsamen 
Quellen, Bächlein und moosbewachsenen 
Steinen. — Wer den Jura mit all seinem stillen 
Zauber kennt, der findet bei vielen Bildern 
beider Künstler aus allen Zeiten Anklänge 
an diese Gegenden. Doch auch in geistiger 
Beziehung bietet Basel einem künstlerisch 
veranlagten Gemüt reiche Anregung; man 
denke nur an die Gemälde-Galerie, an die 
reiche Holbein-.Sammlung, an die vorzüglichen 
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HANS SANDREUTEK. BASEL 1893. Ktndtr- Porträt. 

Besitzer: Herr W. Saiuin-Tselin — Basel. 



Schulen und an den belebenden Einfluss der 
Universität, Basels Stolz und Zier, die sich 
nie enge abschloss, sondern die zu allen 
Zeiten ihr Licht auf mancherlei Weise unter 

die Bürgerschaft zu bringen wusste. 

♦ t 

* 

Kin Lehrer der Baseler Hochschule, Prof. 
Wilhelm Wackernagel, der bekannte Ger- 
manist, Vorsteher der öffentlichen Kunst- 
Sammlung, hat unter den Ersten auf Böcklin's 
grosses Talent aufmerksam gemacht und 
seinem Einflüsse verdankt es Basel, wenn 
es heute in seinem Museum und in Privat- 
Sammlungen die schönsten Werke aus der 
frühesten Periode des grossen Meisters besitzt. 
Keine zweite Stadt der Welt besitzt deren 
überhaupt so viele wie Basel. Allerdings auf 
Wackernagel folgften in den führenden Kreisen 
andere Namen, Männer von grösster Bildung, 
aber einseitiger Kunst-Anschauung; T-eute. 
die sich anfangs für BiKrklin interessierten, 
die sich aber in der Folge von ihm mehr 
und mehr zurückzogen, je mehr seine grandiose 
l'-igenart hervortrat, ja die ihn schliesslich 
während langer Jahre einfach ignorierten. 



Es ist die Zeit, wo es übrigens, zum 
Tröste für Basel sei es gesagt, auch anderorts 
um das Verständnis von Böcklin's ungewohnter 
Kunst um kein Haar besser bestellt war. 
Es gibt ja auch heute noch Leute, die ihn 
nicht verstehen, nicht verstehen wollen. 

in diese traurige Epoche, Ende der 70er 
und Anfangs der 80er Jahre, fällt das erste 
öffentliche Auftreten Sandreuter's. Konnte 
der erste .Schüler, der Liebling Böcklin's, er- 
warten, dass man seinen Schöpfungen mehr 
Interesse entgegenbringe, als denen seines 
Meisters? Keineswegs, denn sie verrieten 
zu sehr seine Schule, waren sie doch in 
München und Florenz unter des Meisters 
Augen entstanden. An der Presse fand er 
keine Stütze, eher das Gegenteil. Die Folge 
davon waren Mangel und Not. Aus Rom 
schreibt er noch 1SS2, er beneide seine 
1-andsleute, die wohlgenährten päpstlichen 
Schweizer-Garden, die hätten genug zu essen 
und freie Zeit zum Malen, wenn sie es ver- 
stünden. Es kam in jenen Jahren ab und 
zu vor, dass .Sandreuter, um die Ausgaben 
für Leinwand und Chassis zu sparen, ein 
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neues Bild über ein früheres malte. Für 
Konzessionen an den Geschmack des Publi- 
kums war Sandreuter nicht zu haben. Er 
hatte ein Ziel vor Augen und nichts konnte 
ihn von demselben bringen, kein Hunger, 
keine Not, keine Misserfolge. l*".s liegt etwas 
Grosses, Heldenhaftes in diesem Ringen. 
Beide, der Meister und der Schüler, haben 
diesen Kampf mutig aufgenommen und 
nunmehr siegreich zu Ende geführt. 

* 

Das erste Bild .Sandreuter's, eine kompo- 
nierte I-andschaft aus der Zeit seines Aufent- 
haltes bei Böcklin in München, verkaufte er 
für 50 Gulden an einen Münchener Kunst- 
händler. Das war wenigstens ein X'erkauf: 
seine übrigen Bilder fanden in den ersten 
Jahren seiner Künstler-l^ufbahn , wenn sie 
überhaupt in den Ausstellungen aufgenommen 
wurden, mit erschreckender Regelmässigkeit 
wieder den Heimweg in das Atelier. 

Ein reicher l-.rsatz für alle derartigen 
Misserfolge und Entbehrungen war ihm der 




BÄKS SANDRKUTSX. BASEL 189O. Damen-Porträt. 

Bniuer: Herr W. Sarasin-Itelin— Dasei. 




BANS SANnuuTSR. BASEL 1887. Knabtn- Porträt. 
Besitzer: Herr W. Saruin-Iselin - Basel. 

Verkehr mit seinem verehrten \reister. Er 
war bei ihm schon in München und zog mit 
ihm zu zwcimahgem, mehrjährigen Aufentlaalt 
nach Florenz. Aus den Schilderungen Sand- 
reuter's zu schliessen, müssen dies glückliche 
Jahre gewesen sein. Es ist sehr natürlich, 
dass bei diesen beiden herzensg^uten Männern, 
die auf fremdem Boden in ihrem geliebten 
heimatlichen Dialekt verkehrten, aus dem 
Verhältnis des 5«;hülers zum Meister, bei der 
Verehrung des einen und der Achtung des 
andern mit der Zeit sich ein Freundschafts- 
Verhältnis entwickelte, das beide Künstler 
bis an ihr Ende aufs innigste verband. Sand- 
reuter erzählt über die erste Arbeit, die er 
bei Böcklin machen durfte; Böcklin gab ihm 
die Aufgabe, eine beliebige Blume auswendig 
in verschiedenen Stellungen zu malen. Dieses 
Opus I legte der Meister dann bei Seite und 
holte dem Schüler aus dem Garten dieselbe 
eben gemalte Blume, forderte ihn auf, sich 
diese nun genau von allen Seiten zu betrachten, 
sich alles gut einzuprägen und die vorherige 
Aufgabe noch einmal zu wiederholen. Natür- 
lich war ( >pus 11 im Vergleich mit Opus 1 
viel gelungener. 

So lehrte Böcklin seinen Schüler nicht 
nach der Natur malen, wolil aber die Natur 
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richtig st'Jtfti. Der Künstler müsse wissen, 
wie alles aussehi', das g^elte \ (>m Grossen wie 
vom Kleinen und sei das ABC der Kunst 
So oft «r konnte, besudite Böcklln adnen 

Sdlfiler im Atelier. Wer Schick 's Tagebucb 
gelesen, der hat einen Begriff davon, was 
heisst, mit Böcklin während einer Reihe 
von Jabren in so innigem Verkehr zu leben. 

Wir erinnern uns dnes BesudaesBödcUn's 
in Sandrouter's Atelier in Basel, Böcklin kam 
unerwartet auf der Durchreise. Nie bemhrtc? 
er Basel, ohne Sandreuter aufzusuchen, audi 
wenn er sonst keinen Mensdien xu seben 
Zeit hatte. Nadk der herzUdien BegrOssung 
wurde alles, was neues zu sehen war, hervor- 
geholt, betrachtet und besprochen. Einige 
Kider wollte Böddtn sdifiessHdi eudi nodi 
von hinten, gegen du Licht sehen. Als 
Erklanmg- äusserte er, es ihm bei Sand- 
reuter, der die meisten Bilder auf Leinwand 
malte, immer dne Freude, dieselben auch 
auf diese Weise vx kontrollieren, weil er dabd 
konstatiere, mit welcher Sicherheit die Pinsel- 
striche hingesetzt seien. Es zeug-e dies ebenso 
setu* von einer sicheren Hand wie von einer 
flberlegenen Beherrsdiungder Farbengebung. 

Durch Böcklin wurde Sandreuter mit 
der Tempera-Malerei bekannt. Sein erster 
Versudi in dieser tCalweise datiert aus dem 
Jahre 1875. Seither ist er diesem Verfohren, 
das seiner gewandten Hand besonders zu- 
sagfte, treu geblieben nnd hat auch mehr 
wie einen Maler damit vertraut gemacht. 

Als Sandrenter zu Böddin kam, war 
dieser über die Versuche, clie in Schick's Tage- 
buch geschildert sind, hinaus und wusste 
genau, was er wollte und brauchte und 
was er seinem Schüler sn sagen hatte. 

Böcklin war in der Wahl der Farben 
und der Bindemittel deshall) so wählerisch 
nncj so vorsichtig, weil, wie er sich äusserte, 
seine Bilder bleiben sollten. Er hofie nicht 
nur fiCir das beutige Gesdüecht gemalt su 
haben. Es sei zu bedauern, dass so viele gute 
Maler unserer Zeit nicht darnach fragen, mit 
welchem Matmal ^e arbeiteten. Ihnen sei 
die Hauptsache, dass die Bilder gut verkauft 
worden, was nachher aus denselben werde, 
dass kQmmere sie nicht im (zcringsten. 



Das sollte bei ihm und bei denen, auf 
die sich sein Kinfluss erstreckte, nicht der 
Fall sein und so werden die Bilder BöckUns 
und Sandreuter's nicbt Ms zur Ungeniessbar- 
kcit nachdunkeln, sondern in ihrer gansen 

Farbenpracht fort und fort erstrahlen. 

* * 

* 

Eine der merkwürdigsten Encheinungen 
bei Sandreuter ist die, dass audi er hA dem 

Suchen nach grösster Tiefe und Kraft der 
Farbe eine, wir dürfen wohl sagen. tiefdunkU 
Periode durchgemacht hat, bevor er zu der 
gllnsenden Farbengebong durchdrang, die 
ihn eigentlich auszeichnet. — Interessant ist 
auch, dass diese tiefdunklc Periode zcitlidi 
nicht mit der Böcklin's zusammenfällt, also 
iddit dne Art Nadiahmung ist, sondern dass 
er in Florenz 1875 unter den Augen seines 
Meisters, und als dieser bereits farbenfreudige 
Bilder malte, noch düstere, defdunkle Bilder 
schuf und darin bb 1880 in Paris beharrte. 

Betspiele aus dieser Zeit sind sein »Elias 
in der Wüste« und die Landschaft »Grottec 
Paris i>*8n, ein Bild von grösseren Dirnen» 
sionen, 250:172 cm (vgl Seite 201). 

Schrittweiae lässt sieb von da an das 
Sueben nach mehr Licht und Farbe nach- 
weisen. Seine Bilder werden farbiger, ohne 
je bunt zu sein; er steigert die Töne bis zu 
grösster Kraft und Helle. — Es soll mit 
Vontehendem nicht gesagt sdn, dass nur 
auf diesem Wege der Kolorist wird; merk- 
würdig bleibt es immerhin, dass Sandreuter, 
der sich der Führung Böcklin's vertrauens- 
vdl hingab, wie dieser gewissermaassen durdi 
Nacht zum licht Idndurchgedrungen ist. — 
Eine der ersten grösseren Arbeiten, die den 
Stempel dieses Sieges trägt, ist die »Sommer- 
Landschaft mit Putten« Baasl 1880, dnSld, 
das von glänzendem Uchte «riedentrshlt 
Von da an verfügt Sandreuter über eine 
Palette, welche die ganze Skala der Tone 
umfassL Er weiss die gesättigten, tiefsten 
Farben in seltener Harmonie mit den zartesten 
und hdlsten harmonisdi zu verbbidenk 

Es gibt kaum ein Gebiet in der Malerei, 
das Sandreuter nun nidit mit Erfolg b^ 
treten hatte, — Alles, was er nntenilnnnt, 
trägt das Zddien seiner stailcen Natur, 
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Der RMetm b*t Basel. 



Bcfiticr: Musenm in Basd. 



seines feinen künstlerischen Empfindens. — 
\''orherTschend ist zu allen Zeiten das Kom- 
positions-Bild, symbolischen, mythologischen 
oder erzählenden Inhalts. — Das kundige 
Auge sieht auf den ersten Blick die Ver- 
wandtschaft, die Schule Böcklins und zwar 
mehr an der Auffassung, dem Kolorit, der 
Strenge der Ausführung, dem ernsten, vor- 
nehmen Stil, als an den Sujets. — Sand- 
reuter hatte es nicht nötig, hierin Böcklin 
nachzuahmen. Was er seinem Meister ver- 
dankt, das kommt stets zum Ausdruck, er 
mag angreifen, was er will. — Zu den be- 
deutenderen Werken dieser Art gehören die 
>Sommer-I^ndschaft mit badenden Frauen« 
Basel 1K92, im Besitze des Baseler Kunst- 
\'ereins, »An der Himmels-Pforte« Basel 
1894, Museum Bern, »Der Jungbrunnen« 
Basel 1895, bekannt aus der Dresdener 
Kunst- Ausstellung, wohl Sandreuter 's beste 
Arbeit, ein Bild grösseren Umfangs, im Be- 
sitze des Museums zu Basel. — Ein weiteres 
Bild im Museum zu Basel »Römische Hoch- 
wacht« gibt uns eine karakteristische Juru- 
I^ndschaft mit Reiter-Staffage, ferner eben- 



daselbst »Frauen -Schönheit«. Fünf schöne 
nackte Mädchen -Gestalten in verschiedenen 
Stellungen vereinigt, links ätzend ein köst- 
licher Amor. Rosen liegen am Boden, rosig, 
zart ist auch der Fleischton gehalten. Nur 
der Künstler, der die Natur zuerst in sich 
aufnimmt und durch einen sittlich reinen 
Geist geläutert wiedergibt, vermag eine 
solche Aufgabe ohne Pikanterie zu lösen. 

*Dolcc far nientee. eine Idylle von echt 
Böcklin'schem Zauber. » Gebirgsluß* in kolo- 
ristischer Hinsicht ein Juwel. Die Firne er- 
glänzen in jener Föhn-Beleuchtung tief und 
klar, so wie man sie etwa einmal, wenn man 
das Glück hat, auf den Wanderungen durch 
die Alpen sieht und das Schauspiel als un- 
vergesslichen Eindruck mit sich nimmt. — 
In dem Bilde * Flucht nach Egypten^ wollte 
Sandreuter eine seltene Abend-Stimmung 
schildern, die er im Süden einst geschaut 
Die Berge erglänzen im tiefen Rot von der 
untergehenden Sonne beleuchtet, indes über 
ihnen, am kalten, grauen Himmel der Voll- 
mond aufgeht. Es ist die Stunde, wo man 
in heissen Ländern zum Marsdie aufbricht. 
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Fruhlingi' Wiest bei Efringen. 



BeftiUcr: Herr Alexander Koch— Damutadt. 



Es Würde zu weit führen, wollten wir 
alle diese herrlichen Werke, auch nur die in 
diesem Hefte reprcxluzierten, hier aufführen 
oder analysieren. — Der Baseler Kunst -Verein 
beabsichtigt im März-April igoj eine grosse 
Ausstellung, von Sandreuter's Werken zu 
veranstalten. Wer sich für den Künstler 
interessiert, der kann da die Werke des 
Meisters selber zu sich reden lassen. 

* 

Im Porträt hatte Sandreuter leider wenig 
Gelegenheit sich zu zeigen. Er ist da/u 
selten aufgefordert worden und hat dies 
allerdings auch nicht gross beklagt. Sand- 
reuter war so durdi und durch Künstler, 
dass er buchstäblich die Menschen anders 
sah, als sie der Nichtkünstlcr sieht und so 
malte er sie auch, wie er sie sah. — Die 
wenigen Porträts, die er hinterlässt, es m<")gen 
etwas über dreissig sein, zeigen immerhin, 
dass er auch auf diesem Gebiete nichts Halbes 
geschaffen. Es sind Kunstwerke in Form 
und Inhalt und ungemein angenehm, fein 
und wahr in der Farbe. — In Sandreuter's 



Porträts kommt der Psychologe und der 
Maler zur Geltung, so z. B. bei dem »Kinder- 
Porträtt und bei dem »Porträt einer Dame«. 
Wie lebendig und frisch sind die Kinder 
aufgefasst, wie vornehm reserviert die Dame. 
Vor dem »Porträt eines Knabent vollends 
glaubt man sich in der That einem Bild 
eines alten Meisters gegenüber. 

Seine »Briefmarken-Sammler< und »Kin- 
derlehre« sind im Grunde auch nichts anderes 
als Porträts nach der Natur gemalt. Das 
letztere Bild »Die Kinderlehre« entstand im 
Winter ihiMo. J^andreuter arbeitete damals 
in einem grossen Saale der Baseler Kaserne, 
den er als Atelier eingerichtet hatte, der 
aber kaum zu erwärmen war. AJs Modelle 
dienten ihm Schul-Mädchen von der Gasse, 
die trotz ihrer wollenen, gestrickten .Shwals 
froren. Für die Genauigkeit und Sicherheit 
von Sandreuter's Porträt-Kunst bezeichnend 
ist es, dass man diesen Kindern an der 
Farbe der Hände und Gesichter das Frieren 
ansieht. Und bei einer solchen Temperatur 
musste Sandreuter Tag für Tag arbeiten! 
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BANS SANÜKKUTER. BASEL l8gi. IValthari unJ HiUrgunä. 

Besitzer: Herr A. Sutcr-Ludwig — Basel. 
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Noch seltener als Porträt bot sich ihm 
Gelegenheit 7»r^ zu malen. Sein »Kavallerie- 
Offizier mit Pferd« Basel 1892 wirkt in 
Farbe und Zeichnung überaus wahr und gross. 
Sein »Viererzug« Basel iBi)4, ein Bild grös- 
seren Umfangs, für einen reichen Baseler 
gemalt, seit Kurzem durch Schenkung im 
Besitze des Museums zu Basel, machte an 
mehreren Ausstellungen berechtigtes Auf- 
sehen. Sandreuter crfasste das Gespann 
etwa in Halbprofil, weil das Bild sonst 
zu breit geworden wäre. — Ein eleganter 
Break, mit 4 vollständig und entsprechend 
angeschirrten, prächtigen Pferden, Füchse mit 
ziemlichen Abzeichen, so treffend porträtiert, 
dass der Kenner im vorderen Paare die 
englischen liunters und in den andern die 
französische Rasse sofort sieht. Auf dem 
schwarzen Leder-Geschirr gelangen die glän- 
zenden Metall-Ornamente in vortrefflicher 
Weise zur Geltung. AJs Hintergrund ist 
mit guter koloristischer Wirkung ein Park 
mit grüner Wiese angedeutet. — .Solche und 
ähnliche Leistungen auf dem Gebiete der 



Tier-Malerei konnte Sandreuter nur hervor- 
bringen, weil er, dem Rate seines Meisters 
folgend, keine Gelegenheit versäumte, die 
Tiere, wo er konnte, gründlich zu beobachten, 
sie zu studieren. — Seine Skizzen-Mappen 
zeigen, dass er noch ein Mehreres gethan 
und sich oft und viel im Zeichnen von 
Tieren nach der Xatur geübt hat. 

•+ 

Ein Künstler, der so intensiv im Atelier 
gearbeitet, wie Sandreuter, der hatte Er- 
holung und Abwechslung nötig. Beides 
fand er auf den Bergen und in den Thälem 
seines Vaterlandes oder im nahen Sichwarz- 
walde. — Er hatte ein feines Auge für die 
Schönheit der Natur. Auf Spaziergängen 
kam man mit ihm nur langsam vorwärts, 
denn sein Auge schweifte beständig bewun- 
dernd umher. Diesen Ausflügen und Aufent- 
halten verdanken wir die Entstehung jener, 
heute so viel bewunderten Landschafts- Bilder. 

Man spürt ihnen ab, dass sie stets der 
Ausdruck eines rein und wahr empfundenen 
und künstlerisch verarbeiteten Natur-Genusses 
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sind. — Hier feiert seine Palette wahre 
Triumphe und die Zeichnung ist von erha- 
bener Ruhe und Sicherheit. — Was er malen 
sollte, das Hess sich Sandreuter nie sagen. 
Den sogenannten berühmten, schönen Punkten 
wusste er auszuweichen. Er schwärmte nicht 
für duftige Fernen, für koulissenmässig hintcr- 
und übereinander sich aufbauende Berge in 
stauberfülltem, schleierhaftem Duft; er greift 
die Natur in der Nähe an und wo er sie nimmt, 
da wird sie unter seiner Hand interessant. 

Vor Allem war ihm daran gelegen, die 
farbige Erscheinung der Natur in der ganzen 
Stärke und Frische der Farben wiederzugeben. 
Peinliche Detail- Ausfühnmg finden wir bei 
ihm nicht Einen entfernten Baum, pflegte 
er zu sagen, erkennen wir an der Form, 
nicht an den einzelnen Blättern, die wir gar 
nicht sehen, ergo soll man 
die letzteren auch nicht 
hinmalen, selbst wenn man 
weiss, wie sie aussehen, 
sondern nur die karakte- 
ristische Form des Raumes. 
Wo Zeichnung nötig war, 
da ging ihr Sandreuter nicht 
aus dem Weg. Er hatte 
ein feines Empfinden für 
Stilisierung, für dekorative 
Wirkung. Dieser Zug hat 
sich bei ihm von Jahr zu 
Jahr mehr herausgebildet 
und kommt bei allen seinen 
Werken , am deutlichsten 
vielleicht bei seinen Land- 
schafts -Bildern, zum Aus- 
druck. Viele derselben 
bilden heute die Zierde 
von Museen und öffent- 
lichen Kunst-Sammlungen, 
so »Charmeyt 1H90, Mu- 
seum Zürich, Ankauf der 
schweizerischen Eidgenos- 
senschaft; »Seealpsee« 1894, 
Musce Rath, Genf; »Barke 
mit Schilf« 1895, Musee 
Rath, Genf; »Blick in die 
Rhein -Ebene« 1900, Mu- 
seum Basel; »Landscliaft 
mit Rehbock« 1 897 , Mu- 




seum Tausanne; »Tandschaft aus der Um- 
gebung von Basel« 1.S99, Königliche Ge- 
mälde-Galerie zu Dresden. 

Andere, und von den besten, befinden 
sich in Privat-Besitz. Wir nennen davon 
z. B. »I^c de Champe.x mit Grand Com bin« 
1 S93, eine der schönsten Morgen-Stimmungen, 
die sich nur träumen lässt, mit einer be- 
reiften Wiese im Vordergrund, dahinter der 
ruhige, kleine See, dunkle Tannen um- 
schliessen das Wasser und hoch über Allem 
thront das grandiose, breite Bergmassiv des 
grand Combin, dessen Gipfel von den ersten 
Strahlen der aufgehenden, goldenen Sonne 
erglänzen. — Es ist unmöglich, alles aufzu- 
zählen, was Sandreuter auf diesem Gebiete 
Grosses und Unvergängliches geschaffen. 
Ks sei nur noch erinnert an die beiden Bilder 
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»Fruttalp mit Titlis« 1895 »Blausee bei 
der Frutt« 1.S95, die wahre Alpenluft atmen, 
dann die »1-andschaft bei Efringen« 1896 
wegen der sieghaften Bravour in Farbe und 
Zeichnung eine wahre Perle und schliesslich 
jene wundervollen Bilder aus dem Tessin 
(Maggia- u. Bavonathal) und von Stein a.Rh., 
Wald- und Fluss - Landschaften , ( ialerie- 
Stückc, zum Teil noch im Besitze von Frau 
Hans Sandreuter in Richen. 

♦ 

Neben dieser Landschafts-Malerei grösse- 
ren Stils pflegte Sandreuter auch flcissig das 
Aquarell. — Frei von jeder kleinlichen 
Manier gibt er uns in seinen Aquarellen gleich- 
sam farbige Moment-Aufnalimen einer Ncitur- 
Stimmung. Jedes seiner Aquarell-Bilder ist 
ein Kunstwerk für sich, keins wie das an- 
dere und doch bleibt er sich und seiner 
Eigenart stets treu und weiss mit der» denk- 
bar einfachsten Mitteln und der schlichtesten 
Ausdrucksweise immer wahr und jwckend zu 
wirken. Im Gegensatz zu jenen Aciuarelli.sten, 
die mit süsslichen, verwässerten, oft fast nur 
auf einen einzigen Ton gestimmten Farben 
malen, imponiert Sandreutcr durch die starken, 
gesättigten, ganzen und doch überaus an- 



genehm wirkenden Farben. Seine Aquarelle 
waren vielleicht von seinen Kollegen am 
meisten geschätzt. Es darf kühnlich gesagt 
werden, dass Sandreuter auf diesem Gebiete 
nicht ohne Einfluss auf seine Zeitgenossen ge- 
wesen ist, dass er bahnbrechend gearbeitet hat. 

* 

In seinem Vaterlande hat sich Sandreuter 
seinen Namen durclischlagcnd damit be- 
gründet, dass er bei mehreren Konkurrenz- 
Ausschreibungen der eidgenössischen Kunst- 
Kommission fürdekorative Aufgaben jedesmal 
wo er mitkonkurrierte, ohne Ausnahme die 
höchsten Auszeichnungen erwarb. — Jetzt 
erst war die Bahn für ihn frei, ein Talent 
zu entfalten, diis bisher wenig von ihm 
kultiviert wurde, dasjenige für monumentale 
Malerei. — Sandreuter hatte sich schon unter 
Böcklin's Anleitung in Florenz übungsweise 
mit Kntwürfcn zu dekorativen Kompositionen 
grösseren Umfangs beschäftigt So sind 
Skizzen und Entwürfe entstanden zur Aus- 
schmückung von Palästen, und nachher 
wanderte die Geschichte in das Feuer. 

Böcklin wusste Sandreuter's Talent für 
solche Arbeiten sehr wohl zu scliätzen. Als 
der Meister einst in Unterhandlung war für 
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die innere Ausschmückung eines deutschen 
Museums, sicherte er sich sofort die Mit- 
hülfe Sandreuter's. Diese Arbeit kam leider, 
wie so mancher Plan, nicht zur Ausführung. 

Ahnlich erging es Sandreuter in Basel. 
Es war beabsichtigt, den oberen Teil des 
Treppen- Hauses im Museum zu Basel durch 
ihn mit Fresko-Bildern ausschmücken zu 
lassen. Im unteren Teile desselben Treppen- 
Hauses sind bekanntlich die drei wundervollen 
Fresko-Gemälde »Magna Parens«, »Florac 
und »Apollot von Arnold Böcklin. 

Die Geldmittel waren zum grössten Teil 
gesichert, die kompetenten Behörden ver- 
ständigt, auf Wunsch des Aktions- Komit^s 
sollte der Unterzeichnete, der mit Bt'icklin 
persönlich bekannt war, dessen Ansicht über 
Sandreuter's Befäliigung zu einer derartigen 
Arbeit einholen. — Wenn auch die Arbeit 
selbst nicht zur Ausführung kam, so ist d<x;h 
die Antwort Böcklin's interessant genug, um 
hier wörtlich wiedergegeben zu werden, zumal 
sie ein glänzendes Zeugnis für Sandreuter ist. 

>S. Domenico 14. V. 95. 
Sehr geehrter Herr Christ! 

Die Hetze des Umzuges in meine neue 
Wohnung hat mich bis heute vom Schreiben 
abgehalten. Es drängt mich aber, Ihnen 



meine Freude auszusprechen, dass Sandreuter 
diesen oberen Teil der Museums -Treppe 
malen soll. Sandreuter mit seinen vielen Er- 
fahrungen wird jedenfalls etwas recht Gutes 
zu leisten im Stande sein, besonders da ihm 
alle Freiheit gelassen wird. Sie schreiben 
aber von einer Weiterführung des Ange- 
fangenen. Mir scheint, dass da jede Fort- 
setzung der Idee dürfte fallen gelassen werden, 
besonders, da die naturhistorische Sammlung 
nicht mehr im Gebäude sich befindet Das 
wäre der schwerste Hemmschuh, da noch 
eine Verbindung der Idee finden und zu- 
gleich künstlerisch gestalten zu müssen. Sand- 
rcuter wird sich schon anders helfen können. 
Er soll nur malen, was ihn ganz besonders 
freut, dann wird etwas Erfreuliches daraus. 

Wie schön, dass sich eine solche Gelegen- 
heit für Sandreuter bietet, hier einmal so recht 
loszugehen! Nicht Jedem wird dieses Glück. 
In Basel scheint die Luft viel besser geworden 
zu sein — endlich! Die Umstände erlauben mir 
nicht, noch eingehender über diese Sache zu 
schreiben, so viel auch hier noch zu sagen wäre. 
Mit bestem Grusse 

Ihr ganz ergebener 

(gez.) A Böcklin. 
Villa Böcklin, St. Domenico, Firenze. 
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Die ersten monumentalen Arbeiten Sand- 
reuter's stammen aus der Mitte der 8<ier Jahre. 
Im Jahre 1884 erhielt er den Auftrag zur 
Ausschmückung- eines Wohnhauses in Basel. 
Der Bauherr, ein kunstsinniger Kaufherr, 
wollte hierzu nur die Felder zwischen den 
kleinen Fenstern des Dachstockes hergeben. 
Sandreuter wählte als für unser Klima 
passendstes Verfahren 5k:raffitto und stellte 
in einem Cyklus die häuslichen N'orgänge, 
Arbeiten und Vergnügen dar. Im darauf- 
folgenden Jahre sollte er das altertümliche, 
kleine Geschäftshaus eines kunstverständigen 
Metzgermeisters, an einer Strasse der inneren 
Stidt gelegen, dekorieren. Er wählte eben- 
falls Scrafitto und komponierte auf die beiden 



Mauer - Flächen unter die Fenster 
des ersten und zweiten Stockes zwei 
Friese, das untere eine fröhliche 
Tafelrunde darstellend, an der der 
Hausherr und der Künstler sitzen, 
das obere einen Tanz -Reigen von 
Kindern schildernd. 

Die Fenster-Läden bemalte Sand- 
reuter in den geflammten Baseler- 
Farben, schwarz und weiss und hat 
damit in Basel wieder als Erster 
einer alten l'bung Eingang ver- 
schafft, die seither Nachahmung fand. 

Unter anderen Fassaden - Deko- 
rationen ist noch als besonders ge- 
lungen zu nennen die der »Bären- 
zunft« in Basel, 1894. Grosse alle- 
gorische Figuren, Frauen und Banner- 
träger in alter Schweizertracht stehen 
zwischen den Fenstern, zu ihren 
Füssen und unter den Fenstern durch 
liegen und kauern Bären und zer- 
zausen eine Guirlande. Bezeichnend 
für Sandreuter ist, dass er nicht jene 
rundgefressenen Tiere der Zoolog- 
ischen Gärten gezeichnet, sondern 
magere Bestien der Wildnis, jüngere 
Tiere, bei denen alle Bewegungen 
deutlicher zur Geltung kommen. 



\'iel Freude machte Siandreuter 
Quijote. der Auftrag zur Ausschmückung des 
Saales in der Schmieden - Zun/t zu 
Basel, Dieses ehemalige Zunfthaus 
gehört heute einer philanthropischen Ge- 
sellschaft und die Aufgabe des Künstlers 
war, einige der Wohlfahrts- Einrichtungen 
dieser Gesellschaft allegorisch, in mittelalter- 
lichem Gewand, dem Raum angepasst, dar- 
zustellen. Sandreuter malte die acht grossen 
Bilder in Tempera - Farben auf die Mauer. 

Die Lösung der schwierigen Aufgabe 
ist ihm sehr gut gelungen, wenn man be- 
denkt, dass ihm die Zeit zur Ausführung 
äusserst knapp zugemessen war. — Wegen 
Mangel an Zeit konnte er zu diesen an 
Figuren reichen Kompositionen kein Modell 
stellen, keine Kostüm-Studien machen, alles 
ist aus seiner Fantasie geschöpft und doch 
hat man den Eindruck, die Gewänder dieser 
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Gestalten seien nicht geborgt, 
sondern den Leuten auf den 
Leib zugeschnitten. — Ks mag 
hier erwähnt sein, dass diese 
Arbeit, heute eine Sehens- 
würdigkeit Basels, nicht ent- 
standen wäre ohne die Muni- 
ficenz eines reichen Baselers. 
Es ist derselbe, der Sandreuter 
einst aus grosser Verlegenheit 
half, indem er ihm 1S84 für 
einige Jahre einen Raum als 
Atelier anbot und ihm. als er 
seinen Raum wieder für andere 
Zwecke benötigte, die Kün- 
digung des Raumes durch Be- 
stellung eines Bildes versüsste. 
♦ ♦ 

Eine weitere in mancher 1 lin- 
sicht schwierige Arbeit war die 
Ausschmückung des ehemaligen, 
äbtischen Speise- Zimmers im 
Kloster St. Georgen zu Stein a. Rh. 
Der Künstler liatte die Aufgabe, 
in einem Raum mit karakter- 
voUer Architektur und mit alter, 
bunter Decke zwischen dieser 
und einem neuen Bnistgetäfel 
spätgotischen Stils einen breiten 
Fries zu malen, der die dort 
vorgefundenen, aber bis auf 
wenige Reste zerstörten alten 
grau-in-grau Malereien (Szenen aus der 
römischen Geschichte darstellend) ersetzen 
sollte. Diese Reste mussten erhalten werden. 
Es konnte daher nicht der ganze Fries 
direkt auf die Mauer gemalt werden; ein 
Teil der Bilder kam auf leinwandbespannte 
Rahmen und es brauchte alle .Sorgfalt und 
Geschicklichkeit des Künstlers, die Un- 
gleichheit des Malgrundes bis zur voll- 
ständigen Täuschung auszugleidien. Als 
Gegenstand waren Szenen aus der Geschichte 
und Vorgeschichte des Klosters gegeben. 

Über die Ausführung dieser Arbeit durch 
Sandreuter äussert sich der Besitzer des 
Klosters, Herr Prof. Ferd. Vetter wie folgt: 

Die Technik dieser auf grauen Grund 
mit schwarzen und weissen Konturen und 
Strichlagen gemalten Bilder schliessen sich 
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an diejenige der früheren Malereien desselben 
Zimmers und anderer benachbarter Räume an. 
In dieser, bei aller Einfachlieit schwierigen 
Technik, die wir an den Hand-Zeichnungen 
der grossen Renaissance-Maler bewundem, 
hat sich Sandreuter schon früher mit Glück 
versucht. Hier hat er zum ersten Mal in 
einem umfangreichen Werke den Beweis 
geleistet, wie dieselbe auch zu monumentalen 
Werken wohl zu verwenden ist. Die Ge- 
stalten zeigen alle den originalen, herben 
Reiz, der den kraftvollen Figuren der IIol- 
bein-Zeit eigen und auch für Sandreuter's 
.Schaffen bezeichnend ist. 

Die Mönche von Hohentwiel, die Kloster- 
leute und Gelehrten der Reformations-Zeit, 
die fürstlichen Stifter mit ihren Kirchen- 
Modellen sind lauter Sprösslinge eines kräf- 
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Museums in Zürich, beides Aufträge, für 
welche unter sämtlichen schweizerischen und 
in der 5>chwei2 lebenden Künstlern Kon- 
kurrenzen ausgeschrieben w^aren, aus denen 
Sandreuter als Sieger hervorging. — Der 
geistvolle Erbauer des neuen Bundes-PaJastes 
in Bern, Herr Prof. Hans Auer war glück- 
licli, in Sandreuter einen Mitarbeiter zu finden, 
und niemand bedauert wohl mehr als er, 
dass nur eines der vier Fenster »l^ndwirt- 
schaft« vor Sandreuter's Tod fertig werden 
konnte. Sandreuter lieferte dem Glas-Maler 
Hosch in I^usanne zu diesem Fenster, das 
eine Fläche von ca. 40 Quadratmeter bedeckt, 
eine ausgeführte farbige Visierung in natür- 
licher Grösse, weil er die Vergrösserung 
seiner Skizze von ein Fünftel keiner fremden 
Hand anvertrauen mochte. Auf diese Weise 
entstand ein Kunstwerk, das fertig zu schauen 
dem Künstler leider nicht mehr vergönnt 
war, das aber seine Bedeutung auch auf 

diesem Gebiete markieren wird. 

* * 

Für die Fassade des schweizerischen 
Landes - Museums sollte Sandreuter sieben 







J 

[ 













HANS SANÜREUTER. BASEL iHgj. Ktn'alUri€- O/ßiier mit Pferd 

Besitzer: Herr W. Chnst-Iiclin — Basel. 



tigen, bisweilen auch eckigen Geschlechts 
von Vollblut-Menschen, wie die alte Kirche 
und die alte Kunst sie hervorbrachte und 
liebte, aber im Schwung der Gestalten, in 
der Bewegung der kleinen 1 lände und Füsse 
ein feines menschliches Empfinden verratend. 
Die Szenen unterscheiden sich vorteilhaft 
von den theatralischen Illustrationen ge- 
schichtlicher Vorgänge, wie wir sie oft bei 
solchen Cyklen treffen; es sind einfache, 
ruhige Situationen, wie sie sich in Wirklich- 
keit — sei es auch in einer rein poetischen 
Welt — könnten zugetragen haben. — Das 
Ganze ist eine Schöpfung, gleich würdig des 
Künstlers und des schönen und merkwürdigen 
Gebäucles, zu dessen hervorragendsten Zierden 
diese Cyklen fortan gehören werden. 

* 

Zu den bedeutendsten Arbeiten Sand- 
reuter's auf monumentalem Gebiete gehören 
die ehrenvollen Aufträge der schweizerischen 
Eidgenosstnschajt, die Entwürfe zu den rie- 
sigen Glas-Gemälden für den neuen Bundes- 
Palast in Bern und zu den Mosaik-Bildern 
an der Aussenseite des schweizerischen I ^ndes- 
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Kartons mit Darstellungen 
aus der Schweizer - Ge- 
schichte, geeignet zur Aus- 
führung in Glas - Mosaik, 
liefern. Sandreuter fasste 
seine Aufgrabe von grossen 
Gesichtspunkten auf. Der 
ganze Cyklus war auf eine 
gewaltige koIoristischeWir- 
kung berechnet Er ge- 
dachte eine Symphonie in 
Farben zu komponieren, in 
welcher ein Bild das an- 
dere ergänzt und hebt bis 
zu grftsster Steigerung. 
Von den sieben Entwürfen 
hat Sandreuter leider nur 
drei vollendet: i. Die 
Gründung der Stadt liem; 

2. Tell's Gefangennahme; 

3. Manesse und lladlaub. 
Auf sämtlichen drei 

Bildern tritt uns Sand- 
reuter's .Stärke deutlich vor 
Augen, mit wenig Figuren 
eine Handlung klar und 
verständlich auszudrücken. 
Die Verteilung der über- 
lebensgrossen (iestalten im 
Räume verrät ein feines 
Verständnis für das künst- 
lerische (ileichgewicht eines 
Bildes. Die Zeichnung ist 
markig, kraftvoll, unter 
Vermeidung aller kleinen 
Effekte, die bei der Ent- 
fernung des Beschauers 
vom Original doch nicht zur Gellung kämen. 

Sandreuter dachte sich die dargestellten 
Szenen, die sich meist im Freien abspielen, 
im Bilde auch unter freiem Himmel und 
stellte dementsprechend schon bei der Kon- 
kurrenz die grosse Einzelfigur, Waidmann 
aus Karton i , auf hellen Himmel, desgleichen 
auch hernach den ganzen ersten Karton, 
»Gründung der .Stadt Fiern«. 

Diese vornehme Auffassung war nicht 
nach dem Geschmack des Architekten, der 
prunkvollen (ioldgrund haben wollte, ohne 
Unterbrechungen. - Sandreuter hat sich 
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ungern in den Goldgrund fügen müssen; 
dass aber dieser Goldgrund nirgends bis an 
den oberen Rand der Bilder unterbrochen 
werden dürfe, das wollte ihm nicht ein- 
leuchten. Aus seinen Skizzen zu den nach- 
folgenden Bildern erhellt deutlich, dass er 
diese lästige F'essel zu sprengen beabsichtigte. 
Bei Karton III, »Manesse und Hadlaub« 
leuchtet der (ioldgrund durch Rundbogen 
hinein in die fröhlich belebte Halle. — In 
diesen Rundbogen erblickte nun der Architekt 
eine unliebsame Konkurrenz mit den darüber 
befindlichen Fenster-Motiven, auch seien die 
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Figuren zu gross im Maassstab, und so wurde 
dieser Karton TU den Wünschen des Archi- 
tekten gemäss nicht zur Ausführung in 
Mosaik genehmigt 

Gerade diesem III. Bilde »Mancsse und 
Hadlaub« hatte der Meister seine grösste 
Sorgfalt zugewendet. Durch eingehende 
Studien ist es ihm gelungen, in Farbe, in 
Gewandung und Haltung der Gestalten ein 
Werk zu schaffen, das die Zeit Manesse's 
trefflich karakterisiert. Dem Schweizer- Volk 
und der gebildeten Welt im allgemeinen 
gedachte er eine Freude zu machen, indem 
er dem Dichter Manesse die Züge des Farben- 
Dichters B<>cklin verlieh. — Was hilft das 
alles: Sandreuter ist tot. Mit einem Toten 
ist man bald fertig. Er kann sein Werk 
nicht mehr verteidigen und so bleibt uns 
nur übrig, unserem schmerzlichen Bedauern 
darüber Ausdruck zu verleihen, dass durch 
diesen unverständlichen Bcschluss das schwei- 
zerische Landes-Museum einer seiner schön- 
sten Zierden beraubt worden ist 

* 

Zum Schluss noch ein Wort über Sand- 
reuter's Bethätigung auf dem Gebiete der 
angewandten Kunst und des Kunst- Gewerbes. 
In seinen MulSe- Stunden liebte er es, sich 
in plastischen Arbeiten zu versuchen. Es 
existieren von ihm kleine Figuren-Reliefs, 
die einen antiken Eindruck machen. Ein 
Holbein-Becher mit Putten-Reliefs, gekrönt 
durch die Figur Holbein's, verdankt einer 
solchen Stunde sein Enstehen. Bekannt ist 
die bei Anlass des 70. Geburtstages von 
A. Böcklin durch Sandreuter modellierte 
Medaille, l^i97, die Böcklin's freudige Aner- 
kennung fand; bekannt ist auch, dass Sand- 
reuter für seine Villa die Ofen -Kacheln zu 
den Öfen selbst modellierte. 

Auf dieses eigene Heim, die »Villa zur 
Mohrhaldet in Riehen, die dem Künstler 
Zeit seines Lebens als Ideal für spätere, 
bessere Tage vorgeschwebt, ein Traum, den 
er erst vor wenigen Jahren verwirklichen 
konnte, auf dieses eigene Heim verwendete 
er ganz besonderen Fleiss. Zahlreiche selbst- 
entworfene Möbel, Flach - Schnitzereien in 
den Vertäfelungen der Wohnräume und 
Thürfüllungen, originelle Decken-Malereien, 

WA. V. ». 
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aelbstgeschnitzto und bemalte dekorative 
Bilder-Rahmen zu seinen (iemälden geben 
Zeugnis von der Vielseitigkeit und dem feinen 
Geadimack dieses einzigartigen Kflnstlers. 

Wenn wir das abgeschlossene Lebens- 
Werk Sandreuters Qberschauen, selbst wenn 
wir nur die in dieaem Hefte gebotene Aua- 
wahl adner Arbdten prQfen und bedenken, 

dass bei diesen vortreffBchiäl Wiedergaben 
das nicht mitspricht, was Sandreuter's Werken 
den Hauptreiz verleiht, die Farbe, so ge> 
Winnen wir den Eindrudc, wir stdien einer 
miditigen Individualität gegenüber. Die vor^ 
liejTcnden Arbeiten liegen zeitlich weit aus- 
einander; sie sind aus einem Vierteljahr- 
bnndert herausgenommen und doch, AOea 
verrät einen Zug in das Groaa«^ überall spürt 
man den Meister. Wie war es möglich, 
dass ein solches Talent so lange übersehen 
wurde und erst so spät zu allgemeiner 
Anerkennung kam. — Im Jahre 1886 wollte 
Sandreuter in Berlin ausstellen und wurde 
zurückgewiesen. Er klagte sein Leid Böcklin. 
Wir finden in seinem Nachlass die Antwort des 
Letzteren, die wir hier wOrtHdi wiedergeben : 
»Lieber Freund! 
Ihre Nachricht hat mich zwar nicht so 
sehr überrascht, wie Sie vielleicht glaubten, 
denn warum sollte in Berlin eine Jury un- 



befangener ein Kunstwerk beurteilen können, 
als anderswo? aber die Sache an sich bleibt 
doch immer sehr ärgerlich und trostlos. 

Ea ist nicht zu hoffen, daaa die Beaduränkt- 
hdt nicht immer obenan .sein und allem Un- 
gewohnten feindlich entgegentreten werde. 
Lassen Sie sich aber dieses ewige Gesetz nicht 
mehr zu Herzen gehen, als irgend ein anderes 
2. B. daaa daa Wasser nur t>ergab läuft — 
auch in Berlin — und gehen Sie ru/ti:^ vor- 
wärts, -ißie Sic bis jetzt gegangen sind. Dieser 
schönste Er/olg kann Ihnen nickt ausbUiien, 
dass Sü tauigen fSbt Ihre Kunst gtmkmeH 
werden, deren Bei/aü dm grössten Wert hat. 

Am Montag komme ich wahrscheinlich 
nadi Basel, wo ich Sie, sowie W. Christ- 
lidin zu treffen hoffe. 

HerzL Gruse Ihr 

gez. A. BOddin. 

Zftridi, I. Mai i88&< 

Dieaea prophetiadie Wort des Mebters, es 

ist in Erfüllung gegangen. An Anerkennung, 
Auszeichnungen aller Art, auch an materiellen 
Erfolgen hat es Sandreuter in den letzten 
Jahren nidit mdir gefdilt Er wird In der 
Kunst-Gesdiidite dnen ehrenvollen Platz dn- 
nehmen, und wo der Name seines grossen 
Meisters genannt wird, da wird man des 
seinen auch gedenken. wiuulm Christ. 
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c, m;, architektonische Stil ist der 

I F^ Ib ^ Ausdruck einer bestimmten 
M ] Geistesrichtung eines Volkes oder 
U^ÜJ einea Zeitalten. Grosse soziale 
d—^^sS» und reügiflaeUmwIlzttngen haben 
stets eine neue ästhetische Anschauungs-Welt 
als Folge - Erscheinung. Das klassische 
Griechentum war nach seiner Unterjochung 
durdi Rom und dem Aufkommen neuer 
wirtschaftlicher und religiöser Tendenzen in 
einen stilistischen Umwandlungs-Prozess ge- 
rissen. Im alten Hellas bildete der Kultus 
der Olympier dnen integrierenden Teil des 
Staatslebens; die AkropoHs von Athen war 
zur Blfltezdt Griedienhmds sowohl der 



Schauplatz des religiösen, ab euch des 
|K)litischen Lebens. Darum musste auch die 
Kunst des Altertums der breiten Öffenüidi- 
kdt angdiOien. Unter dem ImperlaHamns 
der Diadodien und der Romer änderte skh 
d;;s strenge, hoheitsvolle Architektur- Büd, 
da neben dem (iölter- n(K:h ein Gatzen- 
Kultus aufkam. Der Tempel wurde aus dem 
Mittdpiunkt dea Olfentlidien Lebens gedrängt; 
an adne Stdie trat das Profan-Gebäude. kl 
Rom waren es die Kaiser - Paläste , die 
Triumph -liögen, daneben auch einige ge- 
meinnfltzige Inatitute^ wie die Thermen uud 
Aquädukte, die den Karakter des Stadt* 
Bildea und nodi seiner Ruinen besdmmtsn. 
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Nach der Einführung des Christentums 
und der Begründung der Kirche trat der 
Bau-Stil abermals in eine neue Entwickelungs- 
Phase. In den südlichen Ländern, wo die 
Elemente der Antike noch nachwirkten, 
konnte der neue Geist nicht vollkommen rein 
in die Erscheinung treten; er war genötigt, 
einen Kompromiss mit der alten Kultur zu 
schliessen. Es entsteht der byzantinische und 
romanische Stil, die uns den Kampf der 
beiden Kulturen um die Welt - 1 lerrschaft 
veranschaulichen. Spater erst, nachdem das 
('hristentum auch die nordischen Länder 
erobert hatte, fand es den Boden vor, auf 
dem es sich unabhängig von den antiken 
Kultur-Elementen frei auswachsen und seine 
eigenen künstlerischen Ausdrucksmittel sich 
schaffen konnte. Die letzte und hervor- 
ragendste Erscheinungs-Form der asketischen 
Geistes-Richtung ist der gotische Dom gewesen. 

Die Gegenwart hat das Erbe der ver- 
gangenen Kultur-Epochen auf allen Gebieten 



sich zu eigen gemacht. In den modernen 
Städten rivalisieren die Elemente der Antike, 
der Gotik, der Renaissance und ihrer Ab- 
zweigungen und Ausläufer mit einander, und 
ebenso ringt das profane Gebäude mit dem 
Kultus - Gebäude um die Vorherrschaft. 
Tausend Dissonanzen platzen auf einander, 
was an sich noch kein L'belstand ist, würde 
nicht das grosse Leit-Motiv fehlen, das über 
die EMssonanzen machtvoll hinausklingt und 
sie auflöst Unserer Zeit fehlt eine ein- 
heitliche grosse Weltanschauung. Die mittel- 
alterliche, auf sogenannten poMtiven Wahr- 
heiten, d. h. auf einem naiven Kinder-Glauben 
beruhende Weltanschauung ist zwar durch 
die wissenschaftliche Natur- Kenntnis theo- 
retisch überwunden, aber dennoch führt das 
Christentum auf dem Boden, der ihm nicht 
melir gehört, eine Schein - Existenz weiter. 
Im Wirtschaftsleben platzen gleichfalls die 
verscliiedensten Tendenzen auf einander. Das 
freie Spiel der wirtschaftlichen Kräfte ist 
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proklamiert. Auf allen 
Gebieten des Wirtschafts- 
lebens, der Ethik und des 
Sexuallebens ringen die 
neuen Ideen mit den 
alten um die Herrschaft. 
Es vollzieht sich unter 
unseren Augen eine Um- 
wertung aller Werte von 
einer Grossartigkeit, wie 
sie die Welt seit dem 
Untergang der antiken 
Kultur nicht gesehen hat. 
— Die Interessenkämpfe 
der Gegenwart und die 
gesellschaftlichen Gegen- 
sätze treten in der Phy- 
siognomie der Städte in 
die sichtbare Erscheinung, 
und je intensiver der 
Kampf geführt wird, um 
so karakteristischer ge- 
staltet sich auch das all- 
gemeine Architektur- Bild. 
Die südlichen linder 
Europa's, die keine füh- 
rende Rolle mehr im 
Kulturleben spielen und 
im wesentlichen nur noch 
von ihrer grossen Ver- 
gangenheit zehren, kom- 
men daher für uns weniger 
in Betracht. Ihr Architektur- Bild gehört 
einer abgeklärten Vergangenheit an, Neu- 
bildungen, welche durch die modernen 
wirtschaftlichen Faktoren bedingt sind, 
treffen wir dort nur verhältnismässig selten 
an. Solches ist der Vorzug des an Kultur- 
Elementen reicheren Nordens Europas und 
Amerika's. Drei Städte, in denen der Geist 
der Moderne seinen eigenartigsten archi- 
tektonischen Niederschlag gefunden hat, will 
ich im folgenden einer allgemeinen Be- 
trachtung unterziehen: Paris, Chicago, Berlin. 

Paris, obgleich bis in die Römerzeit 
zurückreichend, stellt dennoch eine eigene, 
im Gegensatz zu den italienischen Städten, 
von der Antike unabhängige Welt dar; in 
seiner Architektur treten die verschiedenen 
Kunst- und Kultur-Strömungen des modernen 
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Europa's in die sichtbare Erscheinung. In 
dem Strassenbilde von Chicago reflektiert 
sich der Geist der neuen Welt, die, obwohl 
von Europa befruchtet, auf eine vom Mutter- 
lande wesentlich verschiedene Kultur -Ent- 
wickelung hindrängt Zwischen dem Kultur- 
Zentrum der alten Welt, Paris, und dem 
der neuen, Chicago, steht Berlin. Wie die 
Hauptstadt <les Westens, besitzt es weder 
eine ästhetische Kultur, noch eine Tradition, 
und wie jene verdankt es ausschliesslich 
politischen und wirtschaftlichen Faktoren 
seine Grösse. Seine Architektur ist daher 
vorwiegend als der Ausdruck des modernen 
Wirtschaftslebens aufzuf^issen. Daneben geben 
sich noch andere Tendenzen kund, die 
wenigstens ihrem Ursprung nach einer ab- 
geklärteren Schönheits - Welt angehören. — 
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Es ist keine blosse Vermessenheit der 
Franzosen, Paris als die Hauptstadt oder 
das Licht der Welt zu preisen. Wer jemals 
das Weltstadt-Getriebe und das Architektur- 
Bild der Seine - Stadt unbeeinflusst durch 
einen engherzigen Nationalismus auf sich hat 
einwirken lassen, wird sich einer eigentüm- 
lichen Bewegung nicht erwehren können. 
Alles, was die Kultur- Zentren Europas auf 
künstlerischem Gebiet produziert haben, ist 
in Paris zu einem einheitlichen Hilde zu- 
sammengeschlossen. Die Haupt -Ty|>en der 
verschiedensten Stil -Epochen sind auf dem 
Boden der alten Lutetia \ercinigt, und zwar 
in einer Anordnung, die jedes gewaltsame 
Hervordrängen des einen liauwerkes auf 
Kosten des andern ausschlicsst. Paris ist 
der Brennpunkt, in dem sich alle architek- 
tonischen Strömungen treffen, um sich von 
dort wiederum einheitlich auszustrahlen. Es 
ist eine Eigentümlichkeit Frankreichs, dass 
es alle Bau -Stile, so verschieden sie auch 



geartet sind, mit Leichtigkeit sich zu eigen 
macht und ihnen ein individuell -nationales 
Gepräge aufdrückt, ohne jedoch ihre Grund- 
Formen gänzlich zu verwischen. Die Eigen- 
art der französischen Architektur beruht in 
der kraftvollen Betonung der horizontalen 
Gliederung. Ob wir die her\orragendsten 
Hauwerke der Gotik in's Auge fassen, wie 
(He Kirche Notre Dame, oder die Harock- 
Hauten, wie das Luxembourg, das Louvre, 
oder die 1 bauten der neuesten Zeit, das Pan- 
theon, der Invaliden -Dom, die Madelcine, 
die 0]>er u. a. — gleichgültig, welchem Stil 
das betreffende Gebäude auch angehört und 
welchen Zwecken es dient, überall werden 
wir als das gemeinsame Karakteristikum die 
horizontale Gliederung beobachten können. 
Und seihst auf das fashionable Privat- Haus 
des Westens nicht minder als auf das Miets- 
Haus der Faubourg Montmartre oder des Quar- 
tier latin dehnt sich diese, der französischen 
Architektur eigentümliche Tendenz aus. — 
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Die horizontale Gliederung in der Ar- 
chitektur ruft den Eindruck der Lebens- 
Freudigkeit und des Selbst-Gefühls hervor, 
während die vertikale Gliederung, die das 
System der Gntik beherrscht, die fantastische 
Grösse und die Abkehr von der Natur dar- 
stellt. Aus diesem Grunde hat sich die 
Gotik gerade in den von der dionysischen 
Kultur unberührt gebliebenen Ländern des 
Nordens am kräftigsten entwickeln können. 
Den Erbauern der gotischen Gotteshäuser 
ist das Leben nichts weniger als ein äst- 
hetisches Phänomen gewesen. Die Gotik 
ist die Kunst der asketischen Welt- An- 
schauung, auch als die Kunst einer krankhaft 
erregten Fantasie könnte man sie bezeichnen. 
Ihre Werke stimmen den Beschauer nicht 
fröhlich; sie lC)St nur die in unserem Unler- 
Hewusstsein schlummernden düsteren Stimm- 
ungen aus — der vollkommenste Gegensatz 
zur griechischen Tempel - Architektur , die 
uns eine heitere Lebens-Philosophie predigt. 

taoj. T. t 



Bifftt im EtS'Ztmmtr des Künstlers. 

In Frankreich hatte die Gotik nicht in 
dem Maasse wie bei uns die Köpfe beherrscht, 
da trotz der Christianisienmg des Landes 
das französische Volk immerhin soviel von 
der dionysischen Kultur des Altertums in 
sich aufgenommen hatte, dass es nicht voll- 
kommen der asketischen Geistes- Richtung 
anheimfallen konnte. Der durch die hori- 
zontale Gliederung hervorgerufene Eindruck 
der Üppigkeit und Pracht, den wir auch an 
kirchlichen Gebäuden empfangen, legt von 
der weltfreudigen Grundstimmung des fran- 
zösischen N'olkes beredtes Zeugnis ab. — 

Die Einheit des Stils ist eine ideale 
Forderung, die somit, wie es in der Natur 
der Sache liegt, nie vollkommen erfüllt 
werden kann. Denn es liegt auf der Hand, 
dass, sobald ein neuer Stil aufkommt, die 
Einheit des alten gesprengt ist. Auch in 
Paris rivalisieren die verschiedensten I^u- 
Stile mit einander, doch ist diesem IJbelstand 
wenigstens durch ein weises Maasshalten in 
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den Raum -Verhältnissen nach Möglichkeit 
abgeholfen. In einem geschlossenen Ge- 
bäude-Komplex sind die einzelnen Bauwerke 
in ihren äusseren Dimensionen derart zu 
einander abgestimmt, dass keins die Wirkung 
des anderen aufhebt. Dazu kommt dann 
noch, dass allein schon durch die Anlage 
der Strassen und Plätze ausserordentlich 
malerisch persi)ekti\ ische Wirkungen erzielt 
werden, die manchmal allerdings einen Stich 
in's Theatralische aufweisen. Der intime 
Reiz, der so häufig den mittelalterlichen 
deutschen Stiidten anhaftet, ist dem Pariser 
Strassenbilde fremd. Der Sinn für das 
Theatralische tritt namentlich in der Denk- 
mal -^Architektur von Paris unangenehm in 
die Erscheinung. Nicht selten bildet das 
Denkmal den architektonischen Höhepunkt 
des Strassenbildcs , es ist unter gänzlicher 



Verkennung seiner Aufgabe zu einem 
blossen Schaustück herabgesunken und hat 
als solches die Geschlossenheit der architek- 
tonischen Linie zerrissen. — 

Die neueste architektonische Ent- 
wickelungs- Phase von Paris, die allerdings 
immer noch das durch die horizontale 
Gliederung hervorgerufene französische 
Kolorit trägt, bewegt sich nicht in auf- 
steigender Linie. So haftet den der letzten 
Welt-Ausstellung angehörenden Bauwerken, 
den beiden Kunst- Palästen und der Alexander- 
Brücke eine einschläfernde Üppigkeit an. 
Nicht eine Form deutet auf eine architek- 
tonische Weiter-Entwickelung hin, die deko- 
rative Ausstattung ist zur Hauptsache ge- 
worden; der Geist der alten Stile scheint 
erschöpft zu sein. Paris dürfte auch kaum 
die wirtschaftlichen und ideellen Vorauä- 
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Setzungen zu einem neuen Stil bieten. Wir 
wollen uns daher einem neuen Kultur-Boden 
zuwenden, um zu untersuchen, in welcher 
Form dort der Zeitgeist durch gewisse Städte- 
Bilder in die sichtbare Erscheinung tritt. — 

* 

* * 

In Chicago, dem Prototyp der ameri- 
kanischen Städte, können wir zwei von 
einander unabhängige Architektur - Bilder 
beobachten. Das erste, das wir in dem 
fashionablen Quartier einer amerikanischen 
Welt-Stadt antreffen, ist eine geistlose Kopie 
des europäischen Arcliitektur- Bildes. J3as 
andere, das dem Geschäfts -Viertel, der City, 
angehört, ist eine S]>ezifisch amerikanische 
I-eistung, durchdnmgen von dem Prinzip 
der Nützlichkeit, von unendlicher Nüchtern- 
heit, aber von hoher Eigenart — stillos, 
und doch dabei die kräftigsten Entwickelungs- 
Keime eines neuen Stils in sich tragend. 



Lassen wir zunächst das fashionable 
Strassen-Bild der amerikanischen Welt-.Stadt 
sich unserem geistigen Auge entrollen. In 
üppigster ,\usführung und wertvollstem 
Material reiht sich Palast an Palast, Kirche 
an Kirche. Alle Bau-Stile der alten Welt 
sind hier nicht selten in ihren reinsten 
Formen vertreten, aber dennoch empfinden 
wir nicht den Geist und die Zeit-.Stimmung, 
die in dem jeweiligen Stil nach .^Vusdruck 
ringen. Dem Strassen-Bilde fehlt die inner- 
liche Harmonie, fast scheint es, als protestiere 
der Stein gegen das fremdländische Gewand, 
in das man ihn hineingezwängt hat In der 
Massen-Anhäufung der Paläste liegt allein 
schon etwas Gewaltthätiges. Offenbart sich 
doch darin die Gedanken- Armut des Em- 
porkömmlings, der mit den Ideen anderer 
prunkt Die europäische Kultur ist hier auf 
einen Wildling gepfropft, auf dem sie wohl 
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üppig in die Masse und in die Breite 
wuchern, aber nie in die Tiefe dringen kann. 

Das faabionable Quartier der ameri* 
kanischen Stadt ist mit einer europäischen 
Kultur -Schicht ilhertüncht, das spezifisch 
Amerikanische tritt hier nur in dem Hang 
zum Maasdoeen in die Erscheinung. Statt 
flkli in der Verwendung der alten Formen 
eine weise Mässiguiij^' ;tufziicrlcgcn, machen 
ilie amerikanischen Architekten den weit- 
gehendsten Gebrauch von den der euro- 
paisdien Kidtur-Welt angdiOrenden Formen. 
Die ftMlieljedien Werte werden in ihr Gegen- 
teil umgewandelt, die Grösse artet zur 
Protzenhaftigkeit aus, die Schönheit zur 
Üppigkeit Der Geist Amerikas tiedarf zu 
stiner Objektivierung anderer Ausdrucks- 
Mittel, als die alte Kultur -Welt sie ihm 
bietet, in dem OfficebuUding (Geschäftshaus), 
daa in einer H^'he von 20 Stodcwerken und 
darflber In die Lüfte ragt, hat er sich zuerst 
in seiner karakteristischen Eigenart doku- 
mentiert Das Officebuilding ist der Tempel 
eines neuen Kultus, der keine eingebikleten 
Gater hegt Kein Glied der neuen Stein- 
Riesen erinnert mehr an die lierj^ebrachte 
Schönlieits-Welt, alle seit Jahrhunderten be- 
obachteten Stil -Gesetze sind aufgelöst. In 
systematisdier Anordnung ist ein Stockwerk 
auf das andCM gesetzt, ohne Cbergangs- 
Formen, ohne einen Ruhepunkt für das 
Auge — die Verkörperung des Nützlichkeits- 
PHnzips. Trotz alledem drängen aber neue 
Bildungen zum IJcbt Es scheint, als ob 
die gpwaltigen Stpinmassen sich zu For- 
mationen von ungeahnter Kraft verdichten 
woHten, in Qwem GestaHmiga-Frczess aber 
dnrdfc tussore Snflfisse aufgduüten worden 
waren. Sie tragen insgesamt den Karakter 
des I Vovisorischen , um sie harmonisch aus- 
zugestalten, dazu fehlte es ihren Erbauern 
an Zeit Die ver;^eidiende Betrsditung Iftsst 
uns aber tausend EntwidcehmgB>MOg]idi> 
keiten ahnen. . . . 

Zwischen den Stein-Kolossen steht eine 
Kirdie. Wie achutzflehend hat sie ndi an 
einen Häuser - Riesen angescfaniiegt. Einst 
beschattete dif> Kirche die gesamte profane 
Welt, in Amerika muss sie sich mit einem 
bescheidenen Plate neben dem modernen 



Kauf-IIause begnügen. Der Niedergang der 
religiösen Kultur Icann kaum anschaulicher 
in (fie Erscheinung treten. Die gotische 
Kirche ist durch die Macht der Verhältnisse 
aus ihrer dominierenden Stellung verdrängt 
worden, der Geist, der in ihren Mauern herrscht, 
bat sich in der Welt des Industrialismus und 
des Handda voUkammen Qberflflssig gemadit 
Es war eine Laune des Schicksals, dass ae 
ncK:h nicht einem Kauf- Hanse den Platz 
geräumt hatte. Wunderlich genug nahm sie 
sidi mit ihren Spits-Bögen, Strebe- Pfdlcni 
und Türmen in dieser Umgebung aus. Die 
himmelhochstrcbcndc Gotik hatte hier ihren 
eigentümlichen Reiz eingebüsst. Ihre im- 
ponierende Grosse war hinweggefegt von 
dem Geist, der die That predigt, der in dem 
kernigen Wahlspruch fTiicaj^'o's formuliert 
war: Ich will. Die amerikanische Welt hat 
sich den Problemen des jenseitigen Lehens 
at^pewendet; der Gdst, der die V^zidit- 
leistung- predigt, ist überwunden, der Wille 
zum I-eben erwacht. Das ist der grosse 
Kultur- Fortschritt, der in der Architekttu- 
eineramerikanisclien Gty zwar nnliannotttsdi, 
aber kraftvoll in die äussere Erscheinung tritt 

Wir müssen, um nicht bei der Beurteilung 
einer anders gearteten Well in einen ver- 
hängnisvollen Irrtum su verMen, ans stets 
der Relativität aller Werte bewusst asin. 
^Vic die sittlichen und religiösen Ideen, so 
sind auch die ästhetischen einem steten 
Wechsel unterworfen. Der Begriff der Sdiön- 
heit ist kein feststehender, und ebenso ist 
das SchönheiLs-Redflrfnis der Menschen höchst 
verschiedenartig abgestuft Was ich als schön 
empfinde, mag dem anderen ein Greud sdn. 
Ein MudkstDdc kann in dem einen die 
reinsten und edelsten Stimmungen auslösen, 
der andere empfindet es nur als ein un- 
angenehmes Geräusch. Dem dnen gilt die 
Gotik als die eihabenste Äusserung der durch 
den Menschen wirkenden schöpferischen 
Kraft, dem anderen ist sie nur die Kunst 
der krankhaft Belasteten. 

Wenn wir diesen Umstand berOdcsidi- 
tigen, werden wir die Architektur der Office- 
building weniger als eine stilistische Un- 
geheuerlichkeit empfmden, sondern als ein 
interessantes Experiment betrachten. Das 
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Wirtschaftsleben Amcrika's dränget auf neue 
architektonische Formationen hin, schon aus 
dem (irunde, weil es Fabrikations- Räume, 
Stapel-Plätze und Verkehrs-Mittel von einer 
der alten Welt unbekannten Ausdehnung 
bedarf. Die baulichen Anlagen wachsen 
gleich in's Ungeheuerliche; nebenden Häuser- 
Riesen, den gewaltigen Verkehrs - Anlagen 
Amerikas, den langgestreckten Hochbahn- 
Körpern und den sich in kühnen Linien 
über Fels-Klüfte und Meeres- Husen sivinnen- 
den Eisenbahn - Brücken erscheinen uns die 
alten architektonischen Gebilde wie ein zier- 
liches Rokokfv-Spiclwerk. Es ist daher ver- 
fehlt, einen Schönheit»- Kodex für alle Er- 
scheinungen der Kunst und des Lebens 
aufzustellen. Aus seiner Umgebung heraus- 
gerissen, kann der schönste Gegenstand seinen 
Reiz für uns einbüssen. Zu einer annähernd 
richtigen liewertung der Welt der Er- 
scheinungen gelangen wir nur, wenn wir die 
einzelnen Gegenstände und Stil - Perioden 



unabhängig von einander betrachten. Was 
wir auf einem alten Kultur- Hoden als das 
Prototyp der Schönheit begrüssen, versagt 
in seiner Wirkung, sobald es in eine andere 
L^mgebung Oberführt ist. In New- York ist 
die »Nadel der Kieopatra« aufgestellt worden. 
Einen wie unendlich kleinlichen Eindruck 
macht der ägyptische Obelisk im Herzen 
dieser Stadt I Sein Nimbus ist geschwunden. 
Das lokale KoKtIi und die Tradition sind 
Momente, die unser ästhetisches Empfinden 
entschieden beeinflussen. Würde man ein 
amerikanisches Officebuilding nach Paris <xler 
Berlin imjxirtieren . der Effekt wäre genau 
derselbe, nur mit dem Unterschied, dass die 
Stilwidrigkeit in diesem Fall noch krasser her- 
vortreten würde. Die Architektur Amerika s 
lehrt uns jedenfalls das eine: dass wir uns 
nie auf einen abgezogenen Schönheits-Kf»dex 
festlegen dürfen. — Wir werden uns nach 
dieser Exkursion im F<ilgenden wieder der 
alten Welt zuwenden. (Fon.cMung folgt.) 
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Darmlfadf, Sfuftgart und [Ilünchen 

als ßelm-Sfdtten moderner 6ei9erl>e-Kunft. 



Zahlrddie Blfttter haben tkh in letzter Zeit 
in längeren oder kOnenn Artikdn mit 

der 3^ Auflösiintr« der Danmtädter KOnstier- 
Jvolotiie beschkftigt Drei Künstler: ProL 
Harn CkHstkmun^ Paim IMer und Paul 
Bürck werden, wenn ihre Verträge am i.Juli 
dieses Jiihres abgelaufen sind, die Hauptstadt 
Hessens für immer verlassen und die vier ver- 
bleib«iid«i üfitgliedcr der Kokmle: (Mrieh, 
Behrens, Bosselt und HaUch, werden voraus- 
sit^tUcfa nicht mehr nur in dem unmittel- 
baren persönlichen Verhältnisse zu dem 
Landesherren das wesentliche Moment ihrer 
Wifteamkeit erbHcken, sondern de weiden 
in dieser oder jener Form , als Lehrer oder 
als Leiter von Kursen im Staats-. \uftrage 
eine Ciegenleistung für das gewährte Gehalt 
SU eriwingen haben. Sonadi ist es nicht mdur 
in Zweifel zu ziehen, dass die KOnstler- 
Knlonie, weldie einst bfi ihrer Fntstehnng 
in allen kulturell vorgeschrittenen Kreisen 
Europa's als ein Brehms von besonderer 
Thßgwnte bemeikt wurde, eine ei fa^H che 
Beschränkung ihrer Mitglieder^Zahl erfährt 
Man würde es niemals genug beklagen 
können, dass es so kommen musste, wenn da- 
mit wirklich eine > AuflOsungc dieser dnzig'- 
artigsten. hochherzigsten und fOntlichsten 
aller kunstfi Ordernden Grünfhintrm , welche 
die neueste Zeit erlebt hat, aus tnncrltchcn, 
HmUtrisdt'Prhttifiellen od» sonst allge- 
meinen, das Wesen der neuen Kunst irgend- 
wie berührenden Grründen erfolgt wäre; denn 
dann wären die erwähnten Darmstädter \'(ir- 
gänge vielleicht als Einwände gegen die neue 
Entwickelung und ihre V er treter denen will- 
kommen, welche jeden Fortschritt utul jede 
schaffensfrohe Erhebung mit hämischer Miss- 
gunst und galliger Nörgelei verfolgen. L>£m 
ist »Ur nUki so. Denn in Dannstädter Id- 
tanden Kreisen &sst man den Weggang 



dieser drei Ktlnsder nldit als den »Anlang 

vom Endec auf. Steht doch das »Emst- 
Ludwigs-Haus« auf der Mathilden-Höhe, das 
als Arbeitsstätte für acht Künstler angelegt 
ist Die KokMÜe «XL sidi nach der Absicht 
ihres Begründers mit ihrem »Ptarsonal- Be- 
stände« den Au/gaben anpassen, welche ihr 
der Landesherr, der Suat, die Industrie zu 
stdkn habco. INese Aufgaben dnd variabel; 
und mdits ist daher eigentlidi natfirlidtcn 
als dass auch von Zeit zu Zeit ein partieller 
Personen - Wechsel innerhalb der Kolonie 
eintritt. Nur um im Interesse der vor- 
wärtsstrebenden modernen Kunst zu ver- 
hindern , dass die Vorgänge in Darmstadt 
in irrtümlicher oder böswilliger Weise als 
eine Niederlage dieser Kunst selbst und 
dniger ihrer kühnsten, kräftigsten Kampler 
ausgeboten werden, sei hier auf die wicll- 
tigsten Ursachen hingewiesen, welche, so 
weit wir beurteilen können, dabei wirksam 
waren. Wir sdien ganz davon ab, auf 
gewisse Streitigkdten, Iflcheriidie, kldne 
Skandale, allerlei Residenz- Klatsch und 
sonstige unkontrollierbare Gerüchte einzu- 
gehen, welche wie irrende Nachtfalter um 
das Lidit dieser merlcwltrdigen kOnstleriscben 
Episode flatterten. Was davon auch Wahr- 
heit, was Dichtung sein mochte, und welche 
persönUchen Momente vielleicht auch eine 
gewisse Zersetsung heri)dgeftthrt haben 
leOnnlen: maaasgebend dfirfte dodi in erster 
Linie die Erwägung gewesen sein, dass 
der äusserst ungünstige finanzielle Abschluss 
der Ausstellung auf der Mathilden -Hohe 
für absdibare Zdt ein Zusammengdien der 
heimischen Industrie und des heimischen Ge- 
werbes mit der Kolonie unmöglich gemacht 
hat, unmöglich wenigstens in dem grossen 
StUe, wie es bd der Grflndong der Kdonie 
geplant war. Es wurde von dem Heran»- 
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geber dieser Zeitschrift bereits in dem Vor- 
worte zu dem Werke Grossherzog Emst 
Ludwig und die Ausstellung der Darm- 
tiädier KBnsiler- Kolonie* dargelegt, da» 
das wirklich inKfi die schlimmsten Erwar- 
tnnj^en weit überfliivjelnde Defizit der Aus- 
stellung nicht in künstlerischen, prinzipiellen 
und orgattbatoriadMii Umstfinden idneQ 
Grttud hat, aondern dnzig* und allelii in der 
nicht ganz korrekten Durchführung des 
ursprüngliciien Programmes und der merk- 
würdigen .Vrt der Geschäftsführung, welclic 
wohl in den Annalen des Ausstdhings- Wesens 
einzig dastehen wird und die, wenn einmal 
die sehr bitteren unmittelbaren Folgen 
pekuniärer Art verwunden sind, sich mehr und 
mehr eines etwas httmoristiacben Andenkens 
erfreuen dürfte. Dar Besuch aus der Stacii 
aus nah und fern war so stark, und das 
Interesse des Publikums war so erfreulich, 
dass, von der Ardutektur und Einzclhdten 
abgesdien, ein grosser» durchschlagender Er- 
f'->1sTf auf kflnstlerischem und kunstgewerb- 
lichem Gebiete nicht bestritten w-erden darf. 
Leider konnten atier weder der gute Besuch, 
noch die idedlen Erfolge dnzelner Mi^lieder 
das finanzielle Resultat g^ünstig beeinflussen, 
denn das Defizit bestand gewissermansson 
schon am i age der Eröffnung. Es bestand in 
dem System, welches fast bis zu diesem Tage 
der Eröffnung alleinherrschend gewesen war. 
Wenn daher bei <len jüngsten W^rrrängen 
etwas erstaunlich luid bedauerlich ist, so ist 
es der Umstand, dass gerade /Wm Huber 
seine Kündigung erhalten hat Denn Huber 
hatte sich trotz seiuLT -uugcn Jahre auf der 
Ausstellung so glänzend bewährt, er hatte 
dadurch, dass vlde seiner Innen-Rftum^ nicht 
nur den zum Aussenten gesteigerten und 
verfeinerten Wünschen der geistigen »Oberen 
Zelmtauscnd« , sondern auch dem naiveren, 
einfacheren Empfinden des gebildeten Durch- 
schnitts- Pablikums voll entsprachen, so 
manches wieder gut gemacht, was anderer- 
seits auf der Mathilden - H^ibe gesündigt 
wurde, dass gerade er als derjenige er- 
sehenen muBste, welcher gute und fruchtbare 
lieziehungen zum hcimisdien Gewerbe, vor- 
nehmlich zu der in Hessen so hoch ent- 
wickelten »Mobel-lndustriei^ anbahnen und 



aufrecht erhalten konnte. Huber geht ohne 
Zweifel einer bedeutenden Zukunft oiitgegen 
und die Früchte seiner Darmstädter Erfulge 
reifen ihm anderwärts vielteidit nodi üppiger 
und schneller, für Hessen aber bedeutet sehi 
Gehen einen schweren Verlust, der um 
so schmerzlicher empfunden wird, als sich 
naeh keiner Riditung hin ehi Grund föidet, 
warum gerade dieser in Hessen dirdct irtfA 
•wetidigr , durch sein ernstes und besrhei- 
denes Auftreten aligemein beliebte Künstler 
entbehrlidi erscheinen konnte. Man wird 
es ehtf begreifen, wenn es Christümsm 
vorzieht zu sdner erfolgreichen, weitver- 
zweigten Produktion in dem ihn so stark 
anregenden Paris zurückzukehren, statt in 
Dannstadt, wo ihn die Auftrage nicht so 
bequem erreichen, Unterricht zu erteilen, 
denn er ist seinem ganzen Schaffen nach 
auf das farbendröhnende Milieu einer Welt- 
stidt hingewiesen: man wird es auch be- 
greifen, wenn Bürck, der als phantastiscber 

^Taler und Zeichner relativ nur Spärliche 
Beziehungen zum Gewerbe pflegen kann und, 
sd es in i^ris, sd es in Italien, viellddit 
nodi manches lernen will, von dannea zieht. 
SO sehr hoch man auch deren I'egabung an 
sich stellen mag — : aber iiuber's Weggang 
bleibt bis auf weiteres unerklärlich. Hatte 
Beihrens vorzugsweise nadi aussoi hin, vor 
dem Forum der internationalen Geistes- 
Aristokratie den vollen Hewcis erbracht, d.iss 
die mit der Begründung der Kolonie zum 
ersten Male in That umgesetzten Ideen su 
dem grossen Ziele führen, das in der Gegsn* 
wart allerorten die schaffenden Geister zu 
erringen trachten, so war es Huber gelungen, 
diese Prinzipien mit ^»ezifisch deutschem 
Empfinden und deutsdwm Gemataleben zu 
durchdringen und dadurch auch weitere Kreise 
des Volkes zu überzeugen. 

Man hätte eigenthch erwarten sollen, 
dass die aus ganz flosserltdi-finanzienen imd 
im Grunde zufälligen Anlässen erfolgten 
Pcrs' mal- Veränderungen innerhalli der Dami- 
stadlcr Künstler- Kolonie der auswärtigen 
Presse, vorndimlidi der Mflndiener, wddie 
mit ganz unzweideutig zu Tage tretender 
Beklemmung der Kntwickelung der Dinge 
in Darmstadt gefolgt war, Anlass geben 
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wflrde die ganze Idee ab solche mit Hohn 

lind SjjoU zu üb(^rsrhüUen. Allein so sehr 
min sich auch in München freut, nun etwas 
erleichtert aufatin«'n zu dürfen, so schwer 
auch offeiuiditljch die Berüner Kunst-Kritik 
der \'' ersuchung widersteht ihre mit Recht 
berüliinte , vi rnichtende Ironie spielen zu 
lassen : an der Jdee selbst, an dem der Kolooie- 
Bildang zu Grande liegenden orgoiduUo- 
risehen Primip wagte bisher keiner zu zwei- 
feln, df'nn es ist g-anz einfach unbestreitbar, 
dass es sich dem Wesen nach glänzend 
bcxährt, dass der Grossherzog von Hessen 
emm m 4»c ZnUaatß gewitsm hat, 
auf dem man sicktriieh grosse Dinge ver- 
•wirklichen kann und verwirklichen wird. 
Das wurde ebenso allseitig anerkannt als 
die Thatiadie^ dass die flberwiegende M^ir- 
zabl der vom Grossherzog hierzu berufenen 
Künstler diese Intentionen nicht nur \oll 
erfasst, sondern die ihnen gestellten Aufgaben 
bis zu dnem gewissen Grade auch gelöst 
liaben, zum Teil durch Werke; die fOr alle 
Zeiten als Höhepunkte des Kultur-Niveaus 
unserer Zeit ehren\oll&te Geltung behalten 
werden. Schon um dieser Werke willen wird 
die Gesdiidtte diesem grossgeda^en organi- 
satorischen Versuche einer künstlerischen 
Kultur-Schöpfung eine bevorzugte Stellung 
zuerkennen müssen. 

Und dienen nkht t^adb. T&atMcken zum 
Beweis? Dass jetzt in ^/KiS4f»r/ die leitenden 
Kreise zu dem Entschlüsse pelanj;ft sind, 
eine kleine Künstler- (ieineinde /.u berufen, 
welche einerseits durch ihre Thitligkeit das 
wOnienbeigisdie Gewerbe befruditen, an- 
derersdts io Lehr- und Versuchs -Werkstätte 
den junp-cn Nachwuchs fflr Kunst und 
Kunst- Handwerk beeinflussen und schulen, 
diese Thatsache ist doch sdion an nch ge* 
nflgend, um dareudiun, wdcfa' überzeugende 
Wirkung" \nn dem T'>eis])icle Darmstadts 
ausgegangen ist. Nur hat man in Stuttgart 
von vornherein einer Angliederung an ein 
berdts bestehendes Staats-Instltut den Vor* 
zug gegeben und «eh auf nur drd KOnstler 
besdiränkt, von denen wieder zwei aus 
München berufen wurden: Professor Krüger, 
der Begrander und Leiter der »Verdnigten 
Werkstftttenc und Professor Ankak. Pro« 



fessor Chrisiaüer und sodann noch eine 

Reihe guter TIilfskr.lfte treten hinzu, sodass 
Württemberg hier über eine ( 'rganisrition 
verfügt, welche seinem Kunstgewerbe, speziell 
derMftbd-Industrie. ausserordentfidieVortdle 
erwirken kann, umsomehr, als an der Stutt- 
garter Hochschule der gleichfalls aus Mönchen 
neuberufene Professor Th, Fischer auf die 
jungen Ardutdeten und Ingenieure des 
Landes dne 'V^Hricung ausfllien kann, ^ 
wohl auch schon bald nach aussen in einem 
Aufschwünge des allgemeinen Bau - Ge- 
schmackes zu Tage treten muss. 

Endlkh ist Wflrttemberg in der glflde« 
Udien I-age, auch auf dem Gebiete dcnr 
sog. »hohen Kunst* eine Reihe führender 
PersönUchkeiten zu besitzen, welche zu den 
gldciisbrdiendeQ Mdstmi der Bau- und 
Gewerbe«Kunst in manche fruchtbare Be- 
ziehung treten können. So hat deiui in 
Stuttgart die Initiative des Landesherm, des 
hochgesinnten KSnig Wilhelm, unterstützt 
von der ^ndditigkdt der Regierung und 
der I^ndtags-Majnrität ZU vechdnungsvoUen 
Anfängen geführt. 

Überhaupt muss man nachgerade ein- 
sdien — audi da» wo diese Einddit vid- 
leicht recht herbe Empfindungen audOSt — 
dass das Dczfntralisations-Prinzip , welches 
in dieser Zeitschrift wo nicht zuerst, so doch 
ddier am konsequentesten und energischsten 
verföchten wurde, berdts für das deulsdie 
Kultur-T.elien und das in diesem S" überaus 
wiehtige Kunstgewerbe sehr heilsame Wir- 
kungen auszuüben beginnt. — Nun ist auch 

Magdeburg dn kldnes »Zentrumc geworden. 

wo zwd der Herren von Heider neben Paul 
Lang und Alhin Müller thätig sein werden; 
die HatMucr Akademie hat B. Wenig ge- 
wonnen, in Nürnberg hat das glänzend ge- 
Idtete *Bayer. Gewerbe-Museum* durch die 
Einrichtung vnn Meister-Kursrn für Hand- 
werker eine neue Methode gefunden tuid 
Schmuz-ßaudiss ist bei der Cliarlottenburger 
Porzdlan>Manufaktnr »eingetreten«. — Immer 
ist es München, das da »Haare lassen muss«. 
Die MOnchener Blätter, voran die »Neuesten 
Nachrichten« vom 7. Januar in einem Auf- 
satze, der von ebenso aadiverstHndiger als 
gut«mflnehnerischer Sdte ausgdit, können 
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nicht umhin, diese für ^ achone bar^Stadt 

tief beklagenswerte Thatsache zuzugestehen. 
Noch im Herbste glaubten die Münchener 
Blitter mit mdir oder minder guten Witzen 
aidi um die Dfadcuasioci der von dnem unaerer 
Mitarbeiter unter dem Titel »Darmstadt, die 
werdende Kunst-Stadt« angeregten Fragen 
>herumdrOcken< zu können: freilich nur mit 
dem Erfolg, da» «ie mm adbat die Lage 
Münchs nodk adiwflrzer adüldeni mfliieii, 
als es dort geschehen war. 

Die Verluste Münchens mehren sich 
ganz ersdbreckeod. Hier folge eine V^äaxA 
Liste derfenigen Kansüer, weldie bei Ein- 
leitung der Bewegung in Moncfaen in ent» 
scheidender Weise mitwirkten: 

Berlepsch, Eckmann, Of>rist, Riemer- 
sekmidt Bekrans, Afulwt, J^wi» Pnti, 
KrOgtr, Bertsch, Dül/er, Fischer, Endell, 
Schmnz-Baudiss. drei der Herren v. Heider, 
Erler, Gross. Das sind 18 Künstler. Von 
diesen liat Mflndien fav heute 10 verioien: 
Eckmann, Enddl und Scfamuz>BaudiaB an 
Berlin, Pankok, KrOger und Fischer an 
Stuttgart, Karl Gross an Dresden, zwei dar 
Herren von Heider an Magdeburg;, Behrens 
woi DarmstatUt also berdts mehr ob die 
Hälfte der Persönlichkeiten, welche einst in 
München die Entwickclung in Fluss brachten. 
Doch damit ist Münchens Verlust-Liste noch 
lange nicht abgeschlossen. Denn Mflndien 
verlor auch eine Reihe jüngerer Künstler, 
die cntsrh.irr'.rn L- thlpn , und die man dort 
hatte fesseln können, nämlich: Habich, Huber 



und ßürck an DarmsiaAt B. Wenig an 

Hanau , Paul Lang an Magdeburg u. a. *) 
Dabei ist es ein offenes Geheimnis, dass 
noch wdtere Berufungen von München weg 
erfolgt sind, denen sicher nocb Dieser oder 
Jener Folge leisten wird und — muss. Denn 
leider scheinen alle Mahnungen und Vor- 
stellungen an maassgebender Stelle ungehört 
zn Verlclingen und man kann es nur aUm 
gut verstehen, dass die ernst zu nehmenden, 
urteflsfähigen künstlerischen und kunst- 
gewert>lichen Kreise Münchens und seiner 
Freunde mit Bangen in die Zukunft sdien. 

Wenn ddi also gut-mflndmeriadie 
Stimmen noch pessimistischer äussern, als es 
in dem von uns veri')ffentlichten Aiifsr^.t/e 
«Dannstadt, die werdende Kunst-Stadt £ im 
Hinlilidc auf <He nunmdir durch dieThatsadien 
voll bewiesenen Umstände geschah, so ver- 
dient das besondere Beachtung. Nicht einmal 
den Trost kann man München belassen, dass, 
«ie das Daimstadter Bdspiel zeige, die Be> 
wegung an anderen Orten nidit an Boden 
gewänne; denn abgesehen davon, dass der 
Aufschwimg in Berlin, Dresden, Karlsruhe, 
Stuttgart, Nürnberg, Magdeburg Krefeld etc. 
immer erfreulichere Dimensionen annimmt, 
wird auch in Darmstadt s lir,t durch die 
Initiative des von hoher Schaffeosfreude 
und wahrhaft künstlerischem Sinne erfüllten 
Groesberzogcs nodi mancher neue Venuch 
gewagt werden und, wenn die tedtten Männer 
an's Werk gehen, auch noch mancher hohe 
Traum früher oder später in Erfüllung gehen. 



•) Nachstehende tabellarische Cbersiclit sul! diese Verhaltnisse noch mehr veranschaulichen. 
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. le merkwürdig ist es doch, dass 
sich in dem verwirrenden Ge- 
tümmel zügellosen Treibens, das 
man sich gewöhnt hat, mit dem 
■ß ernst lautenden Worte »moderne 
Künste zu benennen, eine gerade, grosse, 
feierliche Strasse eröffnet und breit erstreckt, 
die unserem erhobenen Blicke in der höchsten, 
stille leuchtenden Feme ein schimmerndes 
Ziel darbietet. Wenige gehen freilich nur 
mit uns auf dieser Bahn der strengen Selbst- 
zucht und des unerschütterlichen frohen Ver- 
trauens, aber die Vereinzelten, welche sie 
stolzen Schrittes neu beschreiten, sind junge 
Voll-Naturen , welche hochgemut gesonnen 
sind, von sich das Schwerste zu verlangen, 
um Grosses zu erringen, die unerhörten 
Klängen lauschen und in unerschaute Weiten 
sehen wollen, die sich getrauen, in Wort, 
Ton oder Bild ein neues Leben der .Seele 
zu entfalten. Dem jungen Adel geistigen 

im. VL I. 



Lebens und erhöhter Lebenshaltung, dessen 
Sonderung über allen Schranken der Stände, 
Klassen, ja selbst Völker vielleicht als das 
wesentlichste Ereignis in der Reihe gesell- 
schaftlicher Umwälzungen der gegenwärtigen 
oder doch der nächst - zukünftigen Zeit 
zu gelten hat, sind solche kühn einher- 
tretende Streiter, solche zum Höchsten ge- 
richteten Träger edler Gaben der wertvollste 
Zuwachs. Ihnen wenden sich unsere Blicke 
zu, grüssend, auffordernd, verheissend, aber 
auch prüfend und streng forschend: wir 
bangen, sehen wir sie erlahmen, wir trium- 
phieren, wenn sie trotzig und unbeirrt, wenn 
auch zuweilen langsam fürder schreiten, wir 
trauern, wenn sie niederbrechen unter der 
allzusehr drückenden Überlast, die sie auf 
ihre Schultern luden und wir blicken gering- 
schätzig weg von ihrer Schmach, wenn sie 
doch wneder abbiegen und sich verlieren in 
den trüben Niederungen des allzu bequemen 
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Wandeins der Menge, der Mode und der 
schnellen, mühelosen Erfolge. Wenn dies 
auch allzu oft geschah, so können wir doch 
nicht umhin, zu bekennen, dass es nichts 
trostreicheres gibt, als diesen Zug der Jugend, 
der auserlesenen Jugend in unseren Tagen. 
Und hiernach scheint uns auch das Streben 
und das Schaffen Carl Max Rebel's vor- 
zugsweise zu werten. Denn wcis möchte es 
bedeuten, wenn wir hier unter Aufbietung 
fachm<lnnisch - würdesamer Lehrhaftigkeit 
untersuchten, wie er gezeichnet und gemalt, 
wenn wir eifrig scheiteten, wo er nach 
unserem Dafürhalten Fohler gemacht, wenn 
wir mit biederem Augenzwinkern lobten, 
wo er den Forderungen der Schule pflicht- 
mässig genügte, und wenn wir mit unserem 
Kennertum prahlten, indem wir mit Fingern 
dahin wiesen, wo er diesem <>der jenem 
älteren Meister, wo er Feuerbach, Böcklin, 
Thoma oder Lechter gefolgt sei? Was 
möchte es bedeuten, wenn wir dergestalt 
wetteiferten mit dem gewerbsmässigen Gerede 



von Kunst und Künstlern gegenüber unserer 
II<jffnung, dass wir bei den Anfängen dieser 
Künstler-Laufbahn wieder Einen willkommen 
heissen dürften in der ritterlichen Bruder- 
schaft geistig erhobenen Lebens? 

Wir wollen aber auch nicht verschweigen, 
dass es, so sehr uns das Auftreten jeder ein- 
zelnen Künstler -Persönlichkeit an sich zur 
Freude gereichen und so sehr sie uns mit 
Stolz und Dankbarkeit erfüllen muss, gleich- 
wohl ein Anzeichen noch werdender und 
vorbereitender Kultur- Zeilen ist, wenn sich 
neben den Schaffenden und Schaffen- 
WoUcndcn die Nicht-Künstler, die glücklichen 
Rein - Geniessenden auf den Höhen dos 
Lebens noch sp<lrlich einstellen. Unsere jungen 
Männer und Frauen sind noch allzusehr be- 
fangen in einem Missverständnisse des 
ästhetischen Prinzips und seiner Stellung im 
Leben, indem sie unter dem Eindrucke über- 
kommener pedantischer Lehr-Meinungen nur 
dann glauben , sich die Teilnahme an den 
höchsten Gütern erkämpfen zu können, wenn 
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sie selbst Kunst ausüben. Und doch wäre 
erst dann von einem tieferen Ergriffensein 
dardi die aedisdien ICädiie dnesbeginnenden 
Zeitalters der Schönheit ZU Sprechen, wenn 
die Jugend von hcvorziijTtcr Geistes-Art das 
einmal vollempfände und sich mit Unerbitt- 
licbkdt allgegenwärtig hielte da« Eine und 
Grosse: daas es gilt, das Leim seihst zu 
bemeistern und möglichst wenig von seinem 
Rohstoffe unbewältigt zu lassen, von jenem 
Rohstoffe, der allen gemeinsam und somit 
dem Stöbe bereiten und verfeinerten Em« 
pfindens nur dann erträglich ist, wenn er 
von ihm bezwungen und zum erschöpfenden 
Ausdrucke seelischen Adels erhoben und 
dordilAutert ward. Die »Kunst der Kunst- 
werket, welche neben und über dem Leben 
im Gebilde ein anderes Leben auferrichtet: 
im Erdenlaufe wie vieler Menschen ist sie 
denn «nrklSdi «ne Notwendigkeit, eine Not, 
die, gleidi einer Sddange Dem am Herzen 
nagt, der sie zu Segen oder Fluch empfing 
und ihrem lodernden Triebe nicht gehorcht? 
Wie viele sind, denen das Leben selbst nicht 
genug darreicht zur thftdgen Auswirkung 
ihrer gestaltenden Kraft und die eine eigene 
Welt darüber auferrichten müssen, um die 
schöpferischen Gewalten, die »im Labyrinth 
der Brust wanddn durdi die Nacht«, zu er* 
sättigen in der goldenen Frucht der Träume? 
Vielleicht gebiert ein glücklichstes Jahr- 
hundert nicht mehr solcher schöpferischer 
Gehler, die dergestalt aus innerlidisier Not 
über iädx und das Leben lünaus schaffen 
müssen, als man an den Fingern ab/ruzahlen 
vermag und ali^ übrige, alle »Kunst« ist 
nur »abgeleitet«, sei sie das zauberische Spiel 
vidbegabter, reidier Gdster, sei sie das 
schwere Werk fleissiger, biederer, lohn- 
heischcnder Hände. Dass diese Künstler 
der zweiten Art — und es ist mehr wie 
einer unter ihnen, dessen Ruhm Jahihunderten 
Trotz geboten hat — überhaupt ihre Thätig- 
keit über die kecken, selbstüberschätzenden, 
unklaren Jugend -Jahre hinaus ausüben, 
hat sdne Ursache nicht m ihnen, sondern 
ausser ihnen. Das Bedürfnis nach künst- 
lerischen Dingen, vorzuj^weise nach solchen 
schmückender (dekorativer) und festlicher 
(musfkalhch-dramatischer) Art, war stets aus» 



gebreiteter und somit auch flacher, als das 
im engsten Bette von verborgensten Höben 
steil zu unCfgrOndlidisten Tiefen einhef^ 
flutende und alle Kreue des Lebens durch- 
laufende Schaffen der großen Meister. Wir 
wissen kaum von einem Zeitalter — das 
der hdleniscfaen und vidleicht Mich der 
gotischen Bhite einzig ausgenommen — wo 
man unmittelbar aus dieser heiligsten Ouelle 
geschöpft hätte — selbst wenn sie sprang, 
offen vor aller Augen. Gepriesen eine Zeit, 
die den Zweitgebarenen sidi faingat», glfldc» 
lieh immer noch diejenige, welche zeit- 
genössischen Künstlern, etwa auch gering-erer 
Grade, Vertrauen entgegenbrachte und nicht 
in berbartsdier Un- und Miss-Kunst, wQsten 
Stil -Mischungen und unfruchtbarem Histo- 
risieren ihr jänimerliches Scliein-GenQgc fand. 
Allein das ist überall ersichtlich, dass die 
Meluzahl der kOnsderisch sidi bediflUgenden 
Mensdien durch das Bedflrfnis der Gesell« 
Schaft, der Besitzenden und Befehlenden 
ihrer Zeit zu solcher Bethäügung verlockt 
wurden und dass sie sich den Bedürfnissen 
und dem Gesdunacfc dieser ihrer auftrag- 
gebenden Herren mehr oder minder angepasst, 
sich unterworfen haben. Auch diejenigen, 
in welchen die Werke dieser Meister noch 
so grosse B^eisterung erwedcen, werden 
kaum umhin können, zuzustimmen, wenn 
man ihnen entgegenhält, dass diese Meister 
nicht wohl als Vertreter einer sehr hoch- 
gesinnten, stolze, herrisdien Art gelten 
können und sdbst sie werden am Ende zu- 
geben müssen, dass Männer von edelstem, 
selbstbewusstestem Wesen lieber nt'cAf 
KOnstler sein mochten, als solche, die es 
um Lohn waren und auf Befehl, dass de 
selbst den begehrtesten Ruhmes-Titel gering- 
schätzig ausschlugen, wenn sie nicht /utrieich 
durch ihre Werke als geistige Machthaber 
ihi« Hand auf die Jahrhunderte und Jahr- 
tausende legen konnten: Alkibiades wollte 
nicht die Flöte spielen. — Je höher eine 
verfeinerte Rasse in ihrer triumphierenden, 
vollen Kraft heraufgestiegen ist in die 
blühenden Gärten vergeistigten Menschen- 
tums, je mehr wird ihr das Schönheits- 
Problem im einem Macht-Problem; ja es ist 
ihr vielleicht nädtst dem religiösen das ge- 
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waltigste und schwerste Macht-Problem, wie 
denn die grössten unter den Künstlern alter 
Zeit, ein Aschylus, ein l'hidias, ein Dante 
gleich unerschütterlichen (iewalt-Herren die 
Jahrhunderte an ihren Füssen vorüber- 
schwinden sahen und sehen werden — wie 
lange noch. Es fragt sich wirklich, ob die 
hiergegen explosivartig - kurz verlaufende 
Wirkung kriegerischer und politischer Gewalt- 
Menschen an momentaner Intensität so 
unendlich viel stärker ist, dass sie der dauernd 
anwachsenden, am Ende geradezu in's Gött- 
liche gesteigerten Machtstellung solcher 
Könige im Geiste die Wage halten kann. 

Stolze Persönlichkeiten — und solche 
sind stets Meister der Selbsterkenntnis — . 
welche sich bewusst werden, dass ihnen eine 
so königlich erhobene Stellung unter den 
Künstlern nicht vorbehalten sei, werden es 
in Zeiten veredelter Lebensführung stets 
vorziehen, ihre seelische Kraft gesammelt 
auf die Gestaltung einer eigenen Geste, einer 
eigenen Lebenshaltung, einer eigenen Melodie 
der Persönlichkeit zu richten, und sich so 
selbsthcrrUch zu entfalten, statt sie in Kunst- 



Werken dieser oder jener Gattung, aus- 
genommen die fürstliche Kunst der 
Verse, aus sich heraus zu stellen und 
so zu modeln , dass es einer möglichst 
grossen Zahl von Zeitgenossen gefällig 
und zur Verwendung bei der Aus- 
stattung ihrer Häuser und ihrer Da- 
seins-Eormen tauglich erscheint. Immer, 
Tanz und Dicht -Kunst, insoweit sie 
erlauchter Namen würdig ist, ausge- 
nommen, erscheinen die Künste in der 
Welt-Geschichte durchaus nicht als eine 
Übung der Hoch- und Edelgeborenen, 
sondern fast immer, und je mehr Hand- 
werk sie enthalten um so sicherer, als 
das Wirken ausserordentlicher Söhne 
des »Volkes« und — auch hier wieder 
der religiösen Sphäre nahegerückt — 
als ein Mittel, durch welches .solche 
aus dem Kleinbürgertum, aus der 
Bauern-, ja aus der Knechtschaft 
stammenden Männer voll überschwäng- 
licher Kraft oder auch zäher, unermüd- 
licher Geschicklichkeit sich empor- 
schwingen zur Höhe und zum Glänze 
des Lebens, und das in ihrer Hand zum 
Sclilüssel wird, der ihnen die goldenen Thüren 
der Paläste eröffnet. Diejenigen aber, welche 
geboren sind in den Schlössern, nahmen die 
Meister auf in ihren Befehlsbereich und er- 
wiesen sich, wie das Beispiel der grössten 
Fürsten der Renaissance uns lehrt, viel 
weniger geneigt, ihnen zu huldigen, als sie 
nach eigenem Gutdünken zur eigenen All- 
Entfaltung und zur Verewigung eigenen 
Geistes gebieterisch zu nutzen. 

Vorausgesetzt, dass wir recht haben, 
wenn wir die Höhe einer Kultur danach 
bemessen, wie weit sie das elementare, rohe 
Leben übersetzt hat zu einem verfeinerten, 
geformten, müssen wir auch zugeben, dass 
es einen Verlust an kulturschaffender Kraft 
bedeutet, wenn viele ausserordentliche Geister 
sich in dem Ringen nach Einzel-Kunstwerken 
erschöpfen, statt sich dem Leben selbst zu- 
zuwenden, es da oder dort zu fassen und zu 
gestalten. Sei es die Lenkung der Staaten, 
sei es die Einrichtung von Haus und Hof, 
sei es die öffentliche Rede, sei es intime 
(ieselligkcit, sei es Tanz und Spiel, Erziehung, 
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Gewand, Putz oder Huch: Oberall ist ihr 
Wirken nötig und wir erkennen, dass wir 
erst einen kleinen Schritt zum grossen Ziel 
gethan haben, indem wir zunächst der Ge- 
staltung des Hauses und seiner Geräte die 
Anteilnahme schöpferischer, nder besser ge- 
sprochen , im neuen Sinne adeliger Geister 
gewannen. Wenn wir einen lilick werfen 
auf die unendlichen Massen von Lebens- 
Formen, die noch jeder übersetzenden und 
läuternden Bildung, jeglicher Bewältigung 
gänzlich entbehren , so müssen wir uns 
emstlich eingestehen, dass wir für die freie 
Kunst, für die Kunst, die darüber hinaus 
schafftundeinüberschwänglich-überschüssiges 
Leben über dem Leben zauberisch erschliesst, 
noch kaum einen Mann zu entbehren halben. 

Es mag für den Künstler, dessen Auf- 
treten uns zu solcher Selbstprüfung Anlass 
gab, obenhin gesehen vielleicht wenig vor- 
teilhaft erscheinen, wenn wir uns vor seinem 
Werke dergestalt misstrauisch zeigen gegen 
das allgemeine Niveau der Zeit und ihrer 
»individuellen« Kunst Und doch zeugt 
nichts mehr /ür ihn . als dass er dazu 
herau.sfordert , dass er uns dreist macht zu 
tiefen Blicken und schonungslosen Worten. 
Wir würden hierzu weder Neigung noch 



Mut empfinden, wenn wir aus den weiten 
Horizonten seiner Bilder nur den schwäch- 
lichen Flügelschlag einer geringen Rasse 
vernähmen. Allein dort zieht es stolz dahin 
auf breitem Fittich. Wir denken nicht daran, 
zünftig kluge Reden zu füliren wie vor 
den Malereien jener wackeren Leute, die 
sich mit so verwunderlichem Fleisse abmühen, 
irgend eine Gleichgültigkeit unter Aufbietung 
unsäglich schwieriger Kunstgriffe zum l'ber- 
flusse noch einmal und noch einmal dar- 
zustellen oder die mit fiebernder Seele in 
rullelosen Nächten sich verzehren in der 
Sucht nach Neuem, Unerhörtem, das ihnen 
den lärmenden Erfolg des gemeinen Marktes 
gewinnen könnte. Wir blicken hier auf ein 
Schaffen, das sich erhebt aus der Dankbar- 
keit einer überschwän glichen und edlen 
Jugend - .Seele , die stimmelnd nach Lob- 
gesängen ringt und stürmisch nach den 
teuersten Opfergaben greift, um sie jauchzend 
und demütig darzubringen ihren Göttern: 
»Tristan und Isolde«, sin Sehnsucht« — 
Tristans St hnen nach der » Nacht« — und jene 
»Francesca« , die im Taumel schmerzlicher 
Klänge zu verschmachten scheint. Die späte 
(ilut der »romantischen Sonne« blendete den 
gläubig starrenden Blick mit den roten 
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5ichatten fantastischer Thorheit — und auch 
ihr s<)llcn Dank- Opfer uncrmessen glühen. 
Wie wenig kann das geringschätzige Lächeln 
der Alteren den zur l'in- und Einkehr be- 
stimmen, dem der Zauber der Märchen und 
der Kuss der Fee noch durch die Sinne kreist. 
Er folgt dem speerbewehrten Abenteurer 
durch die Forste nach den Ufern des ver- 
gessenen Sce's, er blickt, ahnungsvolle 
Schauder in der Brust, mit ihm hinaus von 
vereinsamter Hohe, und beschreitet in schwei- 
gender Andacht mit ihm den versuchungs- 
düsteren Weg zur Rurg des Gral. Er liebt 
ihre Waffen, ihre treuen Rosse, ihm ist von 
ihrer Minne froh und weh und er weiht sich 
mit ihnen dem frommen Dienste der un- 
nahbaren Frauen. — Vielleicht war es dort 
auf der kahlen, von Wellen zerwühlten Düne, 
oder an jenem Morgen, als die Stiere mit 
rauchenden Nüstern den Pflug durch die 
Schollen zogen am bethauten Hügel, indess 
die Tiefen sich schon zart erhellten , oder 
vieleicht war es dort im galanten Haine 
tändelnder Armiden (»Frühlings -Wolken« 
S. 252), wo ihm zuerst der Märchen -liann 



» Herbit- Ijttnditheftt , 

zerflog, wo sich der unterwürfige Knapjie 
wandelte zum Ritter und ein eigenes Ziel erkor. 

Auf schlägt er das beengende Visier 
und blickt erstaunt, fast furchtsam in die 
Wunder der Welt, des Heute, der Tages- 
Sonne und der weitgedehnten Auen (»Selbst- 
Bildnis«). Noch umschlicsscn seine bebenden 
Hände den Speer, noch wagt er es nicht, 
die starrenden Falten und schweren Hrokate 
der alten Gewänder von sich abzuthun. Seiner 
allzugrossen Demut scheint es ungeziemend, 
den Heiligtümern der Seele und hohen Frauen 
zu nahen ohne solchen ehrfürchtigen Prunk. 
Noch dünkt ihn das eigene Antlitz zu bleich 
und das Lied der eigenen Seele zu gering. 
Er kleidet es in alte Trachten — und doch: 
es ist schon da, es klingt und sein Angesicht 
leuchtet von den jungen Gluten der un- 
entweihten, halb gesungenen Psalmen (>Ein 
Wiedersehen«, »Herbst- Zeichen«, »Es sind 
Thränen geflossen«). Mit berauschender 
Wonne durchrieselt ihn das erste Vollgefühl 
eigener Kraft. Ihn verlangt nach zügellosen 
Thaten. Er will nicht mehr träumerisch 
den Voraufgegangenen folgen, es scheint 
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ihm unaiiiiiig; da» wir zu ewigem Knedits» 

Dienste geboren sein soUten im geistigen 
Prohn grösserer Ahnen. Ein Eroberer- 
Gedanke durchfährt ihn: wie, suUtc nicht 
ich inelleicbt einer von denen ad», die be- 
rufen sind, die Freiheit zu erlcSinpfen? Sollte 
es vielleicht nur eines kühnen, übermütigen 
Wagens bedürfea, um auf eigeaen Wegen 
einem Ziele nahe zu kommen, dieses, das 
lange dumpl und dämmernd geatinte. endlich 
zu sehen , 7x\ erkennen und \ ii Ilcicht im 
Triumphe zu erreichen? Und er entsctüoss 
ucb, es zu versuchen; nicht mit Latx}rieren 
und matdierdgem Sicb-Mtthen, nein, recht 
als ein Versucher, der dem Erfolg, dem 
Glück, dem Schicksal kühn und verführerisch 
uaht, üb er es vielleicht durch seinen adeligen 
Sinn und die reizvolle Geberde seiner Per- 
sönlichkeit an ach locken und an sich fesseln 
könne. Das war w^hl damuls, als er jenes 
Bild malte, welches er den »Sieger« nannte. 
— Mit verlangten ZOgefai jagt der Kühne, 
Gewaltige auf sduiaubendem Renner Ober 
die iiferl« sen , tückischen Gewässer gleich 
einem Gott des Sturmes, im starken Anne 
der Jungfrauen Schönste, die er frevelhaft 
ergriff und sich erlas zum neuen GlQck im 
neuen Leben. Sein (lesang ist von nun 
an nicht mehr der der ritterlichen Minne- 
vSänger, seine Anmut ist von anderen Gesetzen 
bestimmt ab die hefiadien Sitten der Tafel* 
runden alter Könige, »Frau Aventiurec en^ 
fl^h: und nur die Tracht erinnert uns, dass 
sie einst in diesem Reiche befahl, hier, wo 
uns nun die schmachtenden Regungen einer 
kaum frei gewordenen, ihrer Frdhdk und 
Schrndieit noch kaiUTi bewnssten Seele rühren. 
Er forscht nun in den Zügen der Menschen, 
ob er rndn* und mdir fände von dieser 
unendlidien, unbeicannten SdiOnheit, von 
jener Schönheit, die auch die weissai^e- 
kundigsteu unter den Aken nicht ahnten, 
und die reichsten Könige im Lande der 
Gebilde frflher nicht besessen; so flbeireidi 
sie auch waren an Schönheit, von dieser 
einen wussten sie nichts. Sie redete zu ihm 
von den Lippen edler Männer und leuchtete 
ihm entgegen aas den Augen eilaucfater 
Frauen seiner Zeit. Und bald iiberkonimt 
es Arn. als «et sie so sction und erhaben, 



dass audi die kostbarsten Gewänder ans 

den 5?chreinen der Urväter sie nur entstdlen 
könnten; sie, diese einzige, junge, im Dämmern 
nahende, neue Schönheit, sie will er nun 
feiern, lobpreisen (»Frau im sdiwarzen 
Schleier« auf S. 256, »Bildnis der Frau A. J.«). 
Erspürtniit verfeinerten Händen den uunrier- 
baren Schwingungen nach, die zwischen 
diesen adiönen jungen Sudier- Seelen sich 
zart entqiinnen und in sdtaamen Rhythmen 
liin- und wicdcrfliessen wie die Verse der 
ver^tteten Meister-Dichter, wie die Melodien 
Franz Liszt's und die hymnischen Zwic- 
Gesänge von Tristan und Isolde (»Traum" 
Blüten« , »Andante«). Wie erst.irktc seine 
Kunst dabei! Ihm, der es ja wusste, dass 
der Künstler dn Befehlshaber sei, ein Ordner, 
Anordner und Folirer der Linie, der Farbe, 
ihm eröffneten sich Kampf-Plätze fldner Kraft, 
die ihn entzückten. Die Seen, welche bedrückt 
unter trüben Föhren eingeengt waren in be- 
klemmende Ufer, eröffneten dch und flössen 
hinaus in wogenden Strömen sich schlingend 

und abermals schlingend ZU duftigen Gründon 
und dunstigen Fernen hindann. Die Bäume, 
früher geschart in Gruppen und Massen 
wie ein trauerndes Volk, sie sonderten ncfa 
zu gemessenen Zügen nach einem inneren 
Gesetz und Rang; und das vielstimmige 
Orchester seiner Farben, die schrillen K hinge 
vermddend, sdiloas steh in einen vollen, 
wohltttnendon Orgelton (»Johannis-Tag«). 

So, der Reife nahe, seiner Mittel schon 
bcwusst. unzweideutig bereit, um Das mit 
glühendem Eifer zu ringen, das ihm noch 
mangelt, steht nun der Künstler vor uns und 
fordert sein Reclit. Wird es ihm werden? 
Hier begeiirt eine Kraft, eingeschaltet zu 
sdn in das gentefnsame, grosse Kultur- 
Werk, von dem wir am Anfang sprachen. 
Wir wissen, dass wir nicht einen Mann zu 
entbehren haben, uiui so dürfen wir auch 
diesen nicht allein lassen mit seinen ver- 
«nzdten Tafdn. Der Rhytimus seiner 
Bilder, so nahe schon dem der strengen 
Bau-Kunst, sollte sich ganz mit diesen ver- 
einen können : er gebe den Thoren strahlende 
Kronen, den Wänden bunte Zier und den 
Decken einen weiten Hinunsl voU Tanz 
und Musik. Gaoao Fncn— Dabhstadt. 
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moderne Stödle- Bilder. 

Rolle eingenommen. Dagegen hat es im 
vorigen Jahrhundert alle Stile, von der An- 
tike bis zum Rokoko, der Reihe nach bei 
sich einzubürgern gesucht. Ks ist nicht ab- 
zuleugnen, dass ßerlin zahlreiche Gebäude 
von höchster Stil-F.inheit besitzt; dagegen 
weist das Gesamt- Bild nichts weniger als 
eine stilistische Einheit auf. Wie in Amerika, 
so platzten auch in Iterlin die Gegensätze 
auf einander. Es gibt Plätze, die uns wie 
ein historisches Raritäten-Kabinet anmuten, 
wo alle Jiau- Formen sorgfältig neben ein- 
ander aufgeschachtelt sind. In dieser Hin- 
sicht ist der den Lustgarten umfassende 
Gebäude-Komplex besonders karakteristisch. 
Jedes einzelne Gebäude ist in seiner Art eine 
hervorragende architektonische Leistung, da- 
gegen ist die Gesamt- Wirkung nichts weniger 
als schön. Ein neues Gebäude ist selten 
dem allgemeinen Stil-Karakter seiner Um- 
gebung angepasst worden. Erst in neuester 
Zeit scheint man sich dieser Unterlassungs- 
Sünde etwas bewusst geworden zu sein und 




[n dem Strassen-Rild von Paris 
hatten wir den Nietlerschlag 
einer alten Schönheits-Welt 

- - wr erkannt In Chicago konnten 

wir die Entstehung neuer 
stilistischer Hildungen l)eobachten. Berlin 
nimmt zwischen dem Kultur- Zentrum der 
alten und der neuen Welt die Mitte ein. 
Wenn wir das Wirtschaftsleben allein in's 
Auge fassen, dann hat es allerdings stärkere 
lierührungs- Punkte mit der amerikanischen 
Welt - .Stadt aufzuweisen. Schon in der 
äusseren Erscheinung reflektiert sich ein 
gewisser .\merikanismus. In der architek- 
tonischen Entwickelung lierlin's spielen, wie 
in der einer amerikanischen Stadt, zwei 
Momente eine hervorragende Rolle: die 
Imitation alter Stile und die Anlage neuer 
Verkehrs- und Betriebs-Mittel. 

Wenn wir von den wenigen Bauten 
der Barock -Zeit absehen, so hat Berlin in 
der Architektur- und .Stil-Geschichte sich nie 
selbständig bethätigt, noch eine führende 
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sucht — allerdings ein vergebliches Be- 
ginnen — die Stil-Einheit herzustellen. Die 
vollständige Disziplinlosigkeit, der Mangel 
eines gross angelegten Uebauungs- Planes 
lässt sich, nachdem die im Mittelpunkt von 
Berlin begc^nnene Neubebauung fast voll- 
zogen ist, nicht wieder wett machen. Hei 
der Xiederlegung und dem Wiederaufbau der 
älteren Stadt- Teile konnte demnach, selbst 
wenn der Wille hierzu vorhanden war, den 
ästhetischen Gesichtspunkten garnicht Rech- 
nung getragen werden. Es gibt, mit Aus- 
nahme der Strasse > Unter den Linden« kaum 
eine zweite Strassen- Anlage, die auf eine 
grosse perspektivische Wirkung berechnet 
wäre. Wohin wir uns in Berlin auch wenden 
mögen, überall empfangen wir den Eindruck 
der grösstmöglichen Raum-Ausnutzung unter 
IlintanselzungderästhetischenGesichtspunkle. 

Für die ästhetische Unreife Berlin's zeugt 
femer der grosse Luxus-Aufwand an Staats- 
und Privat-Bauten. Man trifft in Berlin selten 
ein Gebäude an, in dessen Fassade seine Be- 



stimmung ausgedrückt wäre. Dasselbe gilt 
auch von den meisten Privat-Bauten. Die 
trostloseste Miets- Kaserne ist mit einer prunk- 
vollen Schein- Architektur bedeckt, die der 
Bestimmung des Gebäudes garnicht entspricht 
Es fehlt dem Berliner Strassen - Bilde das 
individuelle Gepräge, und wo Ansätze dazu 
vorhanden sind, werden diese durch den 
Wust der Dutzend -F'assaden, die alle nach 
einer Schablone konstruiert sind, erdrückt 
Berlin will mehr erscheinen, als es ist Da 
es keine ästhetische Kultur besitzt, will es 
durch ein ostentatives Schau-Gepränge diesen 
Mangel aufheben, eine Erscheinung, die wir 
auch bei dem fashionablen Viertel einer 
amerikanischen Stadt beobachten können. 

Ein gutes Stück des protzenhaften Geistes, 
welcher der Profan- Architektur eigen ist 
atmet auch die Architektur der dem Handel 
und dem Verkehr dienenden Baulichkeiten. 
In Amerika hat man die dekorative Aus- 
gestaltung der Verkehrs -Institute in der 
praktischen Erkenntnis, dass damit keine 
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Geschäfte zu machen sind, klugerweise unter- 
lassen. Berlin hat höhere künstlerische Am- 
bitionen. Einzelne Warenhäuser schmücken 
ihre Fassaden, die eigentlich nur ein einziges, 
durch wenige Zwischenglieder unterbrochenes 
Schau - Fenster bilden, mit figürlichen und 
omamentalen Motiven, die einer entlegenen 
Stil-Ara angehören. Einen Typus der Stil- 
widrigkeit stellt das Tietz'sche Warenhaus dar, 
wo die überall durchklingende leichte Eisen- 
Konstruktion teilweise mit den schwersten 
Sandstein-Gebilden eingekleidet ist. Einheit- 
licher in der Wirkung ist das Wertheim'sche 
Haus, das in der Fassade den sich aus der 
Konstruktion ergebenden Karakter gewahrt 
hat. — Mit den Warenhäusern künden die 
Hochbahn-Bauten eine neue Stillperiode an. 
Die Erbauer der neuen Hochbahn haben 
aber ebenfalls die stilistische Entwickelungs- 
Möglichkeit ihres Materials, des Eisens, nicht 
immer berücksichtigt. Statt die karakte- 
ristischen Eigenarten der Eisen-Konstruktion 



auszunutzen und die sich aus ihr ergebenden 
Motive dekorativ auszugestalten, haben die 
Architekten sich wiederum gemüssigt ge- 
sehen, den Eisen-Köqier, wo es nur anging, 
mit einem Schau-Gerüst zu verkleiden. So 
sind die Halte - Stellen , die sich hätten zu 
lustig bewegten Eisen - Pavillons gestalten 
lassen, zu Sandstein-Bauten erweitert, die in 
dem denkbar schärfsten Gegensatz zu dem 
langgestreckten Hochbahn- Körp>er stehen. 
Und um das Maass der Stilwidrigkeit voll 
zu machen, sind die Strassen- Übergtinge mit 
gänzlich unmotivierten Obelisken geschmückt 
— Es dürfte wohl noch eine geraume Zeit ver- 
gehen, ehe das Kaiserwort sich verwirklicht: 
Berlin soll die schönste Stadt auf dem Erden- 
rund werden. Was auch immer in neuerer 
Zeit in Angriff genommen ist, entweder trägt 
es den Karakter des Provisorischen oder der 
Effekthascherei. Darüber können uns einige in 
sich abgerundete architektonische Teistungen 
nicht hinwegtäuschen. Jobannes Gaulke. 
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Verludie in moderner Bau-OrnamenMk. 



Den Schwester-Künsten ungleich, Malerei 
und Skulptur, setzt die Architektur 
für ihre Schöpfungen keine Natur -Vorbilder 
voraus, wenigstens nicht im gleichen Sinne 
wie jene, vielmehr bildet der arcliitek- 
tonische Raum mit seinen wesentlichen 
Gliederungen von Wand, Frei -Stützen und 
Decke eine freie Erfindung des Menschen- 
Geistes, die einzig durch die Festigkeit der 
Bau-Stoffe und die Wirkungen der Schwer- 
kraft in ihren Abmessungen beschränkt wird. 
Zugleich aber macht sich in jedem Architektur- 
Werke von monumentaler Bedeutung ein 
geistiges, vom Urheber hineingelegtes Element 
geltend , nämlich der mit unaufhaltsamer 
Notwendigkeit wirkende künstlerische Ge- 
staltungs- Trieb. Gleich einer Ahnung von 
dem strengen, weltbauenden 
Gesetze, welches geheimnis- 
voll die ganze Materie durch- 
dringt, ist der Drang zum 
Formen der Menschen -Sieele 
unauslöschlich eingeimpft. — 
Alles Körperliche in der Natur 
zeigt das Bestreben, nament- 
lich im il bergan ge vom 
flüssigen zum festen Aggregat- 
Zustande, sich nach zu ein- 
ander in mathematischen Ver- 
hältnissen stehenden Achsen- 
bezügen und Mafien zu ordnen, 
welche sowohl die Schwer- 
kraft als die zur Kugel-Form 
drängende Attraktion der 
Moleküle besiegen. Im Un- 
organischen kötmen wir diesen 
Vorgang in unzähligen Fällen, 
von der Schneeflocke bis zu 
den Basalt-Säulen und zu dem 
regelmiissigcn , die Gebirgs- 
Massen durchsetzenden Ge- 
gitter verfolgen ; im Or- 
ganischen finden wir die 
lebende Zelle, welche jedem 
Aufbau pflanzlicher oder 
tierischer Art zu Grunde liegt. 
In dieser bei jeder gegebenen 



Möglichkeit der Umformung hervortretenden 
Nötigung des Stoffes zur Annahme einer 
geregelten Form, waltet ein ebenso un- 
umstösslichcs Natur-(iesetz, wie das \ on der 
Erhaltung der Kraft, und ist vielleicht noch 
höherer Ordnung als dieses, da es Geist und 
Materie gleichzeitig angeht, beide zu einer 
Einheit verknüpft und für den Menschen zur 
Ursache des Kunst-Schaffens wird. 

Die Unabhängigkeit von einem Natur- 
Vorbilde, welche für das eigentliche Bau- 
Gerüst ersichtlich ist, erleidet allerdings eine 
Ausnahme in der baulichen Ornamentik, 
welche die Bestimmung hat, den Gliederungen 
Ausdruck und Sprache zu verleihen, und 
deshalb keineswegs als ein beiläufiger, rein 
zum Ergötzen des Auges dienender Schmuck 
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aufgefasst werden darf. Wenn nun das Bau- 
Ornament grösstenteils seine Motive aus der 
Natur entnimmt, so erleiden dieselben doch 
stets, und vorzugsweise in den Blüte-Zeiten 
der Kunst, eine starke Umbildung oder 
Stilisierung, welche sie erst ganz geeignet 
macht, den Forderungen der Monumentalität 
zu entsprechen ; sie erstreben eine scheinbare 
Natur-WahrheiL — Die Notwendigkeit, dem 
Auge ein auch in grösserer Entfernung 
deutlich erkennbares Bild zu liefern, fordert 
vor allem einen vergrösserten Mal^tab des 
darzustellenden Gegenstandes; der für die 
Ausführung gewäMte gröbere Bau-Stoff und 
ebenso die harmonische Einfügung in das 
Architektur-Bild verlangt zugleich die Unter- 
drückung mancher Einzelheiten. Zweifellos 
ist es dem Bildner, namentlich dem plastischen, 
unmöglich, die Feinheit einer Blüte, ihren 
Farbenschmelz, ihre Staubfäden, die Zartheit 
des Ripiiengewebes eines Blattes, das weiche 
Gefieder eines Vogels, die Behaarung eines 
Tier -Körpers oder gar die wechselvollen 
Übergänge der Epidermis des Menschen in 
der Nachbildung zu erreichen ; aber mit 
solchen Mitteln will der Künstler auch gar 
nicht wirken; er gibt zwar nur eine Ab- 
kürzung der Natur -Erscheinung, verbindet 
sie aber mit gedanklichem Inhalt und erhebt 
sie in das Reich dauernder Stimmung und 
Schönheit. Man darf wohl sagen: je näher 



*Dtr Ritter ZtnätlwaUt. 

das Ornament dem Scheine der Wirklichkeit 
kommt, desto mehr verfehlt es seinen Zweck, 
als Symbol einer Idee oder als Verkörperung 
für den Ausdruck des Spieles statischer 
Kräfte erschöpfend dienen zu können. 

Aus den oben angeführten Gründen 
wird es verständlich, weshalb die sich dem 
Stilisierenso bequem darbietenden sogenannten 
Lotus- und Akanthus- Formen eine durch 
Jahrtausende dauernde, von einem Volke 
zum anderen übertragene Herrschaft in der 
pflanzlichen Monumental - Ornamentik be- 
wahren konnten. Jedenfalls war es eine 
Verschlechterung des Geschmackes und ein 
Zeichen des abgeschwächten Gefühls für 
echte Monumentalität , wenn seit der 
hellenistisch -kleinasiatischen Epoche Wein- 
I^ub mit Trauben und dergl.in naturalistischer 
Wiedergabe plastisch an den Friesen und den 
Kapitellen der Säulen und Pfeiler erschienen. 

Erst die fortgeschrittene Gotik, welche 
den pflanzlichen Schmuck nicht mehr mit 
der Kern -Form der Gliederung unlöslich 
verband, sondern denselben rein äusserlich 
angeheftet zeigte, — besonders auffallend an 
den Blatt-Kränzen der Kapitelle — konnte, 
unbeschadet der monumentalen Wirkung, 
einer mehr naturalistischen Richtung huldigen, 
und wählte nun als Vorbilder die nahe- 
liegenden heimischen Pflanzen-Formen. Bald 
aber brachte das Bedürfnis einer derberen, 
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malerischen Schatten -Wirkung zur Belebung 
der starren Architektur- Linien die kräftig 
herausgetriebenen Bossen hervor, welchen 
dann das Blatt nur noch zur leichten Um- 
hüllung diente, und welche dann endlich den 
Karakter des pflanzlichen Ursprungs der 
Verzierung fast ganz verwischten. — Die 
nordische Renaissance ergab sich mindestens 
im Schmuck der neutralen Flächen einem 
ungezügelten Naturalismus, wälirend sich 
die italienische Renaissance in diesem Punkte 
mässiger verhielt, und allenfalls im Anschlüsse 
an die Antike bogenförmig geschlungene 
Gehänge von Blumen und Früchten . die 
sogenannten Festons, mit Vorliebe anordnete. 
Eine Form der nordischen Renaissance, 
namentlich in der von den Niederlanden 
ausgehenden Auffassung, fand einen Krsatz 
für die verloren gegangene architektonische 
Strenge in der Verknüpfung des Pflanzen- 
Ornaments mit scharf geschnittenen, an 
Metall-Bleche erinnernden, durchsteckten und 
an den Ecken aufgerollten Rahm -Teilen, 
in dem sogenannten Beschläge - Ornament 
In Verfolg derselben Richtung entstand die 
Kartusche als neue Rahm -Form, anfangs 



mehr den harten Holz-Formen ensprechend, 
später, im Barock-Stil, von vornherein Leder- 
Karakter annehmend. Schliesslich erfand 
das Rokoko den selbständigen, keinen Inhalt 
umschliessenden Rahmen und schmückte 
denselben mit schilfartig langgezogenem 
Akanthus-Blattwerk, Muscheln und tropfstein- 
artigen Gebilden, aber auch mit Blumen und 
Blättern, die bei aller Naturtreue doch immer 
noch einen gewissen Grad von Stilisierung 
zeigen. Der ausgeprägte Naturalismus tritt 
erst im Stil Ludwigs X\'I. auf, allerdings nur 
in der Flächen-Dekoration der Innen-Räume. 

Aus den obigen kurzen Andeutungen 
lassen sich immerhin einige wichtige, das 
Verhältnis der künstlerischen Darstellung zur 
Natur - Nachalimung betreffende Schlüsse 
ziehen. Ersichtlich will die Kunst der besten 
Perioden den Anschein der Natur-Wirklichkeit, 
die sie ja doch, wie schon oben gesagt, in 
ihrer Feinheit und Ausführlichkeit niemals 
erreichen könnte, absichtlich vermeiden, und 
setzt an Stelle derselben den Ausdruck einer 
Idee. Ein treffendes Beispiel für dieses Be- 
streben gibt der Gegensatz einer zum Kunst- 
Werk erhobenen Erz- oder Marmor -Statue 
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zu einer das Leben umfassenden , bemalten 
Wachs -Figur. Ebenso wie die Plastik hat 
sich die Malerei eine eigene Sprache erfinden 
müssen, um das körperlich Runde und die 
Raum - Verhältnisse mittelst Linien und 
Pigmenten auf die Fläche zu bannen; sie 
tritt schon wegen dieser Abstraktion in einen 
bewussten tiefen Gegensatz zur Natur-Er- 
scheinung, abgesehen von dem Ideen- und 
Stimmungs- Gehalt Um den Unterschied 
einer künstlerischen Darstellung von der 
Nachahmung des realen Lebens, und die 
Vorzüge jener vor dieser zu begreifen, ist 
allerdings ein feinerer Sinn erforderlich, der 
nicht immer vorhanden ist, und schon im 
Altertume gelegentlich gefehlt zu haben 
scheint, wie es einerseits die altägyjjtischen 
bemalten Kalkstein -Figuren mit den ein- 
gesetzten Krystall - Augen und bronzenen 
Wimpern und andererseits manche von den 
Schriftstellern der Antike überlieferteHistorien 
beweisen, u. a, die von der Belebung einer 
Marmorstatue durch ihren Bildner, Pygmalion. 

Kommen wir nun zu der modernen 
Richtung in der Bau - Ornamentik , welche 
hier eigentlich zur Erörterung steht, so kann 
man zunächst die Bemerkung nicht unter- 
drücken, dass es eine Art von Armuts- 
Zeugnis für die abendländische Erfindungs- 
Kraft bedeutet, wenn der Umschwung zum 
Neuen nur durch Anlehnung an ostasiatische, 
speziell jajKinische Formen erreicht werden 
konnte, wie das thatsächlich der Fall gewesen 



ist. Man war wohl im Rechte, wenn man 
die ewigen Wiederholungen der rollenden 
Akanthus-Ranke sowie der Palmen-Schau- 
häuser müde geworden war und ebenso 
gerne auf den weiteren Gebrauch der für 
das moderne Verständnis nichts bedeutenden 
antiken Fabel -Tiere, der Greifen, Sphinxe 
und Meerwesen, auch der so oft an unrechter 
Stelle angewendeten Satyr-Fratzen, I-öwen- 
Masken u. a. verzichten wollte, — 

Was jedoch ein Bedenken gegen die 
allgemeine Richtung der neuen Omamen- 
tierungsweise hervorrief, war der allzu 
häufige Verzicht auf den Ausdruck statischen 
Lebens in den stützenden und getragenen 
Bau-Gliedern, der sich stets in den antiken 
und den von diesen abgeleiteten sfiäteren Bau- 
Stilen findet Die diesem Zwecke vorzugs- 
weise dienenden Ix)tus- und Akanthus- 
Formen an den Kapitellen, Hals-, Bogcn- 
und Architrav - Gliederungen , s<nvie an den 
gürtenden und bekrönenden Gesimsen fanden 
keinen genügenden Ersatz durch die von 
der »Moderne« eingeführten Formen. Ein 
Serpentin -Tanz bizarrer Linien, ein Anheften 
naturalistisch gebildeter Baumzweige an will- 
kürlich gewählten Stellen oder die Wieder- 
gabe der aus dem altnordischen Formen- 
schatze hervorgesuchten, für uns ebenfalls 
bedeutungslosen , fantastischen Band- und 
Tier-Geschlinge, kann nicht für die verloren 
gegangene monumentale Ausgestaltung der 
Schmuck-Formen entschädigen. (Scw«.. fotp.) 



CAKL UAX UBKL— BULIN: »Schifft in dar Abend-Sonru*. 



Google 



Georg Fuchs: Das ^ Bunte Theater* von August Endeil. 



«75 




AtHil üT ENUELI.— BUUN. 



GilUr mit Glüh-Lampem über dem 11. Rang. 



Das ^Bunte Cheafer uon Bugulf SndeH« 



Ein kühner Neuerer mit herausfordernder 
Geberde setzt Berlin in Aufregung; 
wenigstens jenen Teil des westlichen Berlin, 
der so sehr an Schmeichelei gewöhnt ist, 
dass er sich selbst als das geistige und 
führende bezeichnet, und zwingt es, hinaus- 
zukommen in den »Osten« , in jenes andere 
so tief verachtete, so sehr an Beschimpfung 
gewöhnte Berlin, wo man nur arbeitet: August 
Endell. — Wir enthalten uns allzubilliger 
Betrachtungen , wie sie die geistrdchen 
Feuilletonisten über das »Bunte Theater«, 
seine sozialen, artistischen u. a. Besonder- 
heiten so überreichlich zum Besten gaben. 
Wir schwelgen nicht in der Art gefühlvoller 
Plauderer in sf)zialen Kontrasten, wir ver- 
schmähen es, die fröstelnden Proletarierkinder 
zu schildern, die dort an der Köpenicker 
Strasse im Regen stehen und die geputzten 
Herrschaften vorfahren sehen an dem Hause 
mit der Bogen -Lampe. Wir sind cynisch 
genug, selbst über den grenzenlosen Jammer 

ins. VI. «. 



Derer zu lächeln, welche vor dem »Über- 
brettl < ihre teuersten Illusionen eingebüsst 
haben und zetern: so war es also doch 
nichts mit der »modernen Litteratur«! Ihre 
»Führer« und »Meister« konnten nicht warten, 
wohl weil sie des späten Erfolges doch nicht 
sicher waren, und sind, fiebernd nach Applaus 
und Geld, auf die Bretter der Schaubuden 
gesprungen, sie sind zu Hanswürsten ge- 
worden, sie gaben alles, alles preis, was sie 
hatten und uns so heilig schien und haben 
nicht einmal vermocht, die \ erlästerten Tingel- 
tangel in Schatten zu stellen. Sie brüsteten 
sich als die Hüter und Prediger einer neuen 
Schönheit und Sittlichkeit — und doch war 
ihnen das Heiligste und das Vermächtnis 
eines Grössten, den sie für den »Ihren« aus- 
gaben, nur gerade gut genug, ein freches Aus- 
hänge-Schild damit zugkräftig zu machen. 
Und wenn wir, die Profanen, ihnen auch 
das alles verzeihen wollten — aber sie sind 
auch langweilig, sie sind ja nicht einmal 
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TinanstÄndi^! — Es war nichts mit der 
»modernen Litteratur« . nein es war nichts 
damit: das »überbrettl« beweist es. — 

Wir hören freundlich soldiem Jammer 
zu und beglückwünschen den klugen Unter- 
nehmer, der sich einen respektablen Gewinn 
sichme, als er das Straf -Gericht und die 
monJbdie Agonie der »modernen Dtleratur« 
zu einem Schaustück machte, ja wir bewun- 
dern ihn, der die Thüste l'riedrich Nietzsche's 
neben seinem »Breltlc aufstellte — das Haupt 
des Giganten, du den Gedanken vom Übap» 
menschen empfing — und welcher so den 
sinnvollen Unsinn allen sichtbar, greifbar vor 
die Augen rückte. Wolzogen hat mit einem 
guten Witze die erbärmlichste Epoche des 
dffentiich diskutierten deatsdien Scbrifttunw 
abgeschlossen. Das ist fast mehr, als sie 
verdient hatte. — »Verarmter Graf oder 
Baron, der ein wenig dichten kann — 
gesucht«: dieses loseret "wird ab Inschrift 
auf dem Grabsteine dieser »Latteratur-Rich- 
tung'* stehen bleiben. Sogar das »Magazin 
für Litteratur« (Nr. 41 vom 12. Okt 1901), 
das dodi als ein tonangfebendes Organ <&aer 
»Richtungc gehen muss, konnte nicht um> 
hin, durch den Mund Joh. Gaulke's frei- 
mütig zu bekennen : »Das künstlerische £hr- 
GefOhl sdieint eine überwundene Sache zu 
sein« — das war, als Detlev von UHencron 
seinem Genossen Bierbaum auf das Über- 
brett! folgte: — ein verarmter Baron, der ein 
wenig dichten k:mn. So sehr bemitleidens- 
wert äm zalilrriclien Nachahmer Wolzogen's 
also auch dastehen: er sdbat hat sich Dank 
verdient, indem er mit souveränem Ge- 
lächter zeigte, was die »moderne Litteratur* 
samt ihren »GrOssenc wert seL 

Damit nicht genug: Wolzogen iiat 
sich für die Kunst, welcher diese Zeit- 
schrift gewidmet ist, noch genau das g^en- 
teilige Verdienst ^worben, indem er — 
auch hier souverän entscheidend — August 
Endell berief, das hässliche Tanz -Lokal in 
jenem hasslichen Hinter -Gebäude an der 
hässlicben Köpenicker .Strasse in ein Theater 
umzugestalten. So liat er hier dem kcaft* 
vollsten Werden Raum geschaffen, und die 
Möglichkeit zu schranketitoser Entfaltung 
jener »modernen Kunst< gewährt, die diu-ch 
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Abß^rQnde pcschierlcn ist von der »modernen 
Litteratur«, weil sie formen, weil sie schaffen 
will. Und noch mehr: Endell konnte auf 
dieser Walstatt der neuen Kunsit-Weiae einen 
Zuwachs an allgemdnem Vertrauen erringen, 
der in Berlin, wo nicht in Deutschland — 
die Thaten des Einen oder des Anderen 
unter den Darmstädtem ausgenommen ■ — 
einzig dasteht. Diese Kunst, sonst verborgen 
in den Gemächern einer kleinen Aristokratie, 
hier aber plötzlich in die unbeschränkteste 
Ofifentfidikeit gerückt und nicht Uoa als 
Sciian* Stack, urie auf den Ausstellungen, 
sondern mit der Verpflichtung, den "Redürf- 
nissen dieser mannigfaltigsten, bewegtesten, 
launischsten ÖffentUchkeit zu genügen, ihr 
straff und doch t»equem auf dem Leibe zu 
ntzen, sie anzuregen und wieder zu beruhigen, 
ihr tausend Wünsche tausendfach 7u be- 
friedigen und noch ein Übriges dazu zu thun: 
sie zu ergötzen: (Uese Ktmst liat sldi ittMri. 
Wie man audl im Einzelnen davon denicen 
und wie man den Künstler Endeil zu werten 
sich ratsclieid^ mag: er hat einer grossen 
Sadie dne Schlacht gewonnen. 

Denn iddit das tot das Sfarkwtlrdige an 
sei'i^-i Theater, dass er überhaupt j modern« 
gebaut und »moderne dekoriert hat, nein, 
dass er mit einem fast beispiellosen Mute 
jeden und jeden Ko ro prorafaa abldinte, dass 
er mit einer geradezu fataUstischen Unbe$orgt- 
heit zum Äussersten ging, so weit ging, 
als er nur eben gehen konnte: das ist das 
MerkwQrdige. das Denkwürdigel Kein 
Zweifel, Endell hat hier seine künstlerischen 
Gedanken rücksichtslos »zu Ende gedacht«, 
kein Zweifel auch, er ist den meisten viel, 
vid 9ZU weit gegangen«, er hat de aufgeregt, 
entsetzt, beleidigt, und doch mussten da ihn 
gelten 1n_sspn. Der Lärm der Protestierenden, 
die künstlich durch Pose und Reklame hervor- 
gepeitschte »Sensation« haben nie einen 
ernsten , nachhaltigen &folg erbracht, audi 
diesen nicht. Hier war ein Karalcter — 
und man hatte vielleicht nur einen Hans» 
wursten erwartet: das entschied. 

Es ist Idineicher, der Fl»ydiologie dieaea 
Erfdges nadizugehen, als viele Worte zu 
verschwenden an eine »Beschreibung«. Denn 
für eine solche bleibt das Wort unzulängüch: 
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Bühne des ^Bunttn Theattrst mit gttehlouentm Vorkemgt. 



»beschriebene« Farben und »beschriebene« 
Formen sind dem , welcher sie nicht sah, 
doch nichts als ein »erzähltes Mittags-Essen« 
— und wer sie gesehen hat, der kann sie 
sich verbitten. Aber ein Wort ist gut, wenn 
es einen Irrtum zerstreuen kann. - Ja, man 
irrt, wenn man allzu wohlmeinend unseren 
Künstlern komprnmissliche Diplomatie predigt, 
ja, man irrt, wenn man sie auffordert zur 
Halbheit und zur Heuchelei, man irrt, indem 
man ihnen blinzelnd rät, sich einzuschleichen 
wie die Wölfe im Schafspelze. Die »schlechten 
Erfahrungen« , welche manche unserer 
Fabrikanten mit guten Künstlern gemacht 
haben, sind nicht selten gerade darauf zurück- 
zuführen, dass der Auftraggeber den Künstler 
sich nicht aussprechen Hess, dass er ihm in 
den Arm fiel, als er voll auszog zu einem 
wuchtigen Hiebe. So kommen jene Gebilde 
zustande, die weder neu ncx;h alt, weder 
gehauen noch gestochen, weder Fisch noch 
Fleisch sind, die weder den Verständigen 
noch den Dummen, weder den Vornehmen 
noch den (ieringen gefallen — man hat 
einen Miss-Erfolg, man verflucht die Künstler, 
man verflucht die Kunst Wir sehen die 



architektonische und kunstgewerbliche Ent- 
wickelung eines ganzen Volkes ersticken in 
solchen unfruchtbaren Kompromissen: die 
Kunst Frankreich's. Man will in Paris 
modern sein und doch nicht gerade »modern« 
scheinen. Man weiss, dass das französische 
Publikum zähe festhält an den überkommenen 
Formen seines Hausrates, und so will man 
diese Formen im Grossen nicht auflösen. 
Man hofft, es genüge, »modern« zu sein, 
wenn man im Kleinen etwas Neues gibt. 
Darum ist Frankreich auf diesem Gebiete so 
in das Hintertreffen geraten, denn im Grunde 
sind dort eigentlich nur Plumet und Seimers- 
heim , welche diesen Kompromiss unter 
Wahrung eines gewissen Karakters erfolg- 
reich durchführen konnten. Welch ein Bild 
des Reichtumes bietet dagegen das radikale 
Belgien, welch einen Erfolg neuer Kultur 
bedeutet lüergegen van de Velde selbst in 
den Augen dessen, der seine Manier ablehnt! 
— Freilich, es bleibt ein Wagnis, auf die 
Hilfe aller überkommenen , gewohnten 
Formeln zu v erzichten, aber nur, indem man 
darauf verzichtet, zeigt man, dsiss man selbst 
überzeugt ist, und nur dann kann man über- 
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zeugen. Endell ist das hier in grösserem 
Mattstabe und auf einem geffthrlichstcn Posten 
gelungen. Auch wer ihn nicht versteht, 
nicht verstehen will, empfindet, dass er in 
seinem Theater das, was er wollte, erreicht hat. 

Nur einiges zur Erläuterung der Ab- 
bildungen! Der untere Teil der Saal- Wand 
hat eine Stoff- Bespannung, abgeschlossen 
durch einen stark bewegten Fries, der uns 
an eine Art »Gigantomachie« fantastischer 
Riesen - Insekten und Amphibien denken 
lässt. Der obere Teil der Wand und die 
fl<icli gewölbte Decke sind mit einem 
poiiiti Iiistischen Muster getüncht , dessen 
I'>unthciten zu einer entschieden wohlthuenden 
Einheit zusammenklingen. Die iieleuchtungs- 
Köq)cr der Decke sind eine Art vier- 
eckiger, stacheliger Bronze- Körbe, aussen 
mit (ilüh-rürnen versehen; diese äusseren 
I^impen verlöschen, wenn das Haus ver- 
dunkelt worden soll und statt ihrer er- 
glühen im Innern der Körbe Lichter auf, 
welche einen Schein über ilie Decke werfen, 
von wo er als ein überaus zartes, angenehm- 



ttimnttt Ttuaurm, Haupt-Rutaurant. 

suggestives Dämmern in den Raum herab- 
ricselt. Der oberste, IT. Rang hat noch eine 
besondere Licht-Quelle, welche in Form reiz- 
voll verteilter Glüh-I-ampen in einem raffiniert 
entwickelten Gitter untergebracht ist {vergl. 
Abb. S. 275). Ebenso sind Ventilation (Haupt- 
Schacht mit vortrefflicher Vergitterung mitten 
in der Decke) und Akustik des höchsten 
Lobes würdig. Alle Räume: Treppen, 
Foyers, die behaglichen Vor -Zimmer der 
Logen, die Logen selbst, Theater-Saal und 
Restaurants sind mit Teppichen von höchst 
fremdartiger Musterung und ausdrucks- 
vollster Koloristik belegt, dazu kommen die 
verschiedenen Farben der Polster, durch 
welche sich die einzelnen Kategorien der 
Plätze weithin unterscheiden. Die Seh- 
möglichkeit ist fast von allen Plätzen aus 
gleich vorzüglich. Die Bühne hat eine Haupt- 
und eine Zwischen- Akts-Gardine und auch 
für Sichauspiele genügende Tiefe. Bei allen 
diesen neuartigen Stoff - Mustern Endell's 
wie auch bei seinen Entdeckungen in 
der architektonischen Koloristik versagt die 
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GtUühl aus dem Foyer des i. Ränget. 



Schilderung des Wortes ebenso völlig wie 
die Wiedergabe durch die Photographie. 

Durch welche ästhetischen Mittel Endell 
jedoch diese in unserer Vorstellung mit den 
banalsten, ekelhaftesten Talmi -Dekorationen 
fast untrennbar verbundonen Dinge zu Aus- 
drucks - Formen eines, wenn auch gewiss 
bizarren, so doch eigenen und entschiedenen 
geistigen Lebens gewonnen hat, das ist wohl 
auch einer kurzen Betrachtung wert, wenn- 
gleich die in diesem Hefte enthaltenen 
eigenen Ausführungen Endell's uns eines 
breiteren Ergehens über seine künstlerischen 
Grundsätze entheben. — Endell hat hier vor 
allem jenem als spezifisch modern gerühmten 
Streben nach äusserster »Einfachheit« nicht 
dadurch entsprcx:hen , dass er mit wenigem, 
sparsamem Gute an's Werk ging, sondern 
durch eine mit nerviger Faust bewältigte 
Entfaltung eines ganz aussergewöhnlichen 
Reichtumes von Motiven. Diese wuchtige, 
zielsichere Beherrschung einer dem ersten 



Blick fast betäubend erscheinende Mannig- 
faltigkeit an Linien — und obendrein stark 
ausdrucksvollen Linien — und bizarren 
Farben, dieser in einer nahezu selbst- 
verständlich, notwendig wirkenden Einheit 
sich versöhnende »Dualismus« von scheinbar 
übermütig losgebundener Fantastik und ruhig, 
streng- vemünftigordnender,gemessener Kraft 
findet auch in der Seele des Betrachtenden 
den Weg zur Synthese und zieht befehls- 
haberisch auch den Nichtverstehenden in 
seinen Bann. Für den feiner Nachspürenden 
eröffnet sich aber ein erhöhter Genuss fast 
dramatischer Art, indem er sich zunächst 
einem Chaos unerhörter Dinge, niegesehener 
Farben und nie zuvor geschlungener Linien 
gegenüber sieht, das sich plötzlich, sobald 
der den Künstler leitende Gedanke licht- 
erströmend auch im Beschauer die Schwelle 
des Bewusstseins überschritt, zu einer höchst 
vernünftigen, wohl balanzierten, wenn auch 
vielleicht fremdartigen Welt in einander 
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ordnet — Im 'Einzelnen wird Jeder seine 
Einwände haben, der gegen die bizarre 
Fantastik der C")rnamente, jener gegen die 
noch grossere Bizarrcrie der direkt poin- 
tillistischen Anwendung der Farben, andere 
gegen anderes und wieder andere werden 
in allen diesen Elementen wieder ebensoviele 
grosse Vorzüge erblicken oder — und dies 
zweifellos mit Recht — geltend machen, 
dass es sich ja nicht um eine Kloster- Zelle 
oder das Bureau eines Staats-Anwaltes oder 
ein Besserungs-IIeim für gefallene Mädchen 
handele, sondern eben um ein Varit-tt-, und 
dass die ganze Ausgestaltung des Raumes 
mit einer geradezu lächerlich geringen Bau- 
Summe (man spricht von 70 — 8ooon Mark) 
durchgeführt wurde, und schliesslich wird 
Endell vielleicht selbst nach 10 Jahren viele 
dieser Einzelheiten zuerst preisgeben: was 
will das heissen gegen den tollkühnen, sicheren 
Grriff in's (ianze, den wir hier sahen! ci. K. 



Büftt im Foyer Jtt ertttn Ranges. 

Originalität und üradition. ^ 

Bis zum ('berdruss wird gegen die neueren 
Kunst -Bestrebungen der Vorwurf er- 
hoben, dass ihre Vertreter alle Traditionen 
missachten, dass sie unternähmen, ganz von 
vorn und ohne jedes Vorbild zu beginnen, 
dass sie auf alle vergangene Kunst -Übung 
mit Verachtung herabblickten und aus Grund- 
satz verschmähten, aus früheren Erfahrungen 
Nutzen zu ziehen. Immer wieder wird von 
neuem gesagt, es habe doch auch 7>or 
unseren Zeiten Kunst und Können gegeben 
und es sei lächerliche Originalitäts - Sucht, 
Hochmut und grenzenlose Selbstüberhebung, 
sich prahlerisch über alle diese vergangene 
Kostbarkeit hinwegzusetzen. Nun, ganz so 
schlimm sind die bösen Modemen nicht, aber 
das eine lässt sich nicht wegleugnen, dass 
sie in der That den Ehrgeiz besitzen, die 
Formen, die sie verwenden, selber zu er- 
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finden, nicht aber sie aus Büchern oder gar 
mit Hilfe von Photographien oder Abgüssen 
zusammenzustellen. Ist das nun wirklich etwas 
so Unerhörtes? Einen Dichter, einen Kom- 
ponisten, einen Maler oder Bildhauer würde 
man ohne weiteres auslachen, l)esässe er 
die Naivität, vorhandene Kunst -Werke ganz 
(xler stückweise zu kopieren und dann 
für seine eigenen Werke auszugeben. In 
der Architektur aber soll das nicht nur 
erlaubt, sondern die einzig mögliche Form 
der künstlerischen Arbeit sein. Es ist ja 
zuzugeben, dass architektonische und kunst- 
gewerbliche iVrbeit eher zur Benutzung 
fremder Formen führt, als das auf anderen 
Gebieten der Fall ist; d«>nn einmal ist der 
Bedarf an solchen Arbeiten vergleichsweise 
unendlich gross und wirklich originale 



Künstler hier wie überall 
selten. Dazu kommt die 
technische Schwierigkeit 
und die grossen Kosten 
der Ausführung, die ein 
Ausprobieren von Fall zu 
Fall stark beschränken 
oder fast unmöglich machen 
und es lieget nahe, dass 
wenn jemand einmal die 
künstlerische Lösung für 
die Überwindung einer 
technischen Schwierigkeit 
gefunden hat — beispiels- 
weise für einen Thürsturz 
oder ein Gewölbe — leicht 
andere denselben Weg 
gehen. Und so findet sich 
in der That eine grössere 
Stabilität der Formen in 
der Architektur wie in 
anderen Künsten. Darum 
spricht man auch von 
Stilen im eigentlichen 
Sinne nur in Architektur 
und Kunstgewerbe. Aber 
schon eine eingehendere 
Betrachtung zeigt , dass 
diese Stabilität nur eine 
scheinbare ist, und dass 
in den Zeiten lebendigen 
Kunst - Geistes innerhalb 
des Stiles unzählige Variationen angetroffen 
werden. So wissen wir, dass noch in 
der Mitte des 1 9. Jahrhunderts der einzelne 
Tischlermeister seinen Ehrgeiz daran setzte, 
für jeden neuen Besteller eine neue Stuhl- 
Form zu geben. Das war eine durchaus 
gesunde Art des kunstgewerblichen Be- 
triebes und gegen diese Art von Nach- 
schaffen wird man niemals etwas emstliches 
einwenden können, es liegt in der Natur 
der Sache. Aber nicht dagegen richtet sich 
die Polemik der Modernen, sondern gegen 
die abscheuliche wissenschaftlich exaktec 
Nachahmung alter Stil -Formen. Denn ein- 
mal wird die Reproduktion selten genau 
werden und dem aufmerksamen Auge wird 
der Mangel an Ijcbe für das Geschaffene 
schwerlich entgehen. Es ist eben ein 
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Unterschied, ob man Eigenes gfibt oder 
Fremdes stiehlt. Das Stehlen ist keine mit 
Schaffensfreude verbundene Thätigkeit Aber 
selbst wenn die Nachahmung exakt gelingt 
mit Hilfe »der vervollkommneten Mittel 
der Neuzeitc. so bleibt immer noch die In- 
kongruenz zwischen dem Gestohlenen und 
dem Selbstentworfenen, denn bedauerlicher- 
weise waren frühere Zeiten nicht so liebens- 
würdig, für die Bedürfnisse der Enkel Häuser 
und Schränke in Muster-Beispielen zu bauen. 
Und so bleibt uns schon nichts anderes 



übrig, als wenigstens die Form der Räume 
und ihre Aufeinanderfolge selber zu ent- 
werfen. Schon unser äusseres Leben ist 
von dem früheren tausendfältig verschieden 
durch die andere Art unseres Verkehrs, des 
Geschäftslebens und nicht zimi wenigsten 
unserer entwickelten Beleuchtung. Wich- 
tiger sind: die gänzlich andere soziale 
Schichtung, das eigentümliche Tempo un- 
seres Lebens und die grundverschiedene Art 
unserer Lebens-Bilanz und unseres Glückes. 
^Vll das verlangt nach eigenem Ausdruck 




AUGUST KMDBU.— AUUJM. 
HOL VI. «. 



HntkSrf€r -VtrkUidung aus dtm Foytr in I, Rangts. 



292 



August Endeil — Berlin: 




AnOUST BMDBU.— BXRUN. 



und es ist wahrlich besser, unbeholfen und 
ungeschickt dem eigenen Sehnen und Wün- 
schen Ausdruck zu geben, als mit gestohlenen 
Formen Kunstfertigkeit vorzutäuschen, prah- 
lerische Gebäude zu errichten, die durch 
ihre Verlogenheit nur von den traurigsten 
Eigenschaften unserer Zeit Kunde zu geben 
geeignet sind. Es hilft also nichts, wir 
brauchen wirklich neue Formen. 

Frülier antwortete man darauf, die 
Formen seien erschöpft. Neues zu schaffen 
sei schlechterdings unmöglich. Das wagt 
man heute nicht mehr. Aber die ehemaligen 
Anhänger dieser Ideen erklären Einfachheit, 
vornehme Schmucklosigkeit für das einzig 
erstrebenswerte Ziel. Ornamente seien Neben- 
sache, ja rohe Barbarei. Leider bringen die 
Verkünder dieser Lehre nicht viel Erfreu- 



liches zustande, und das 
Wenige ist leider gestohlen, 
dem Biedermeier-Stil, den 
Engländern und den Ame- 
rikanern. Natürlich ver- 
blüfft die glatte Eckigkeit 
dieser Formen im Verein 
mit dem kostbaren Ma- 
terial. Doch empfindet 
man nach einiger Zeit 
diesen blasierten Skeptizis- 
mus, der im Grunde ge- 
nommen zu feig zum leben 
und zum schaffen ist, als 
eine unfruchtbare Ver- 
iming. Es ist eben gar 
nicht leicht, einfache For- 
men zu erfinden, und solche 
Formen können nicht An- 
fang, sondern nur Frucht 
langer und intensiver Be- 
mühung sein. Erst müssen 
wir lernen, durch kompli- 
zierte Gebilde zu wirken, 
bis wir sicher genug sind, 
auch mit einfachen Mitteln 
viel zu sagen. Natürlich 
machen die Anhänger 
jener Richtung den Neue- 
ren Effekthascherei und 
Aufdringlichkeit zum Vor- 
wurf. Nun ist ganz klar, 
dass jedes Neue, das ohne Vorbilder imd auf 
Grund bis dahin nicht befolgter FVinzipien 
entstanden ist, überraschend wirkt, von allem 
Künstlerischen ganz abgesehen. Das Un- 
gewohnte fällt eben auf und dem Betrachtet 
fehlen alle Voraussetzungen und Kriterien, 
mit deren Hilfe er die Folgerichtigkeit des 
Einzelnen zu beurteilen vermöchte, da eben 
prinzipiell ein Neues gewollt ist und dieses 
Prinzip weder erkannt noch anerkannt ist. 
Doch ist es eine ziemlich schnöde Taktik, 
diesen Umstand den Neueren als niedrige 
Gefallsucht auszulegen. Natürlich will jeder 
Künstler beachtet sein, aber man darf nicht 
vergessen, dass auch ein wenig Mut dazu 
gehört, ein fremdes neues Prinzip sich als 
Gesetz für das eigene Schaffen aufzuerlegen, 
trotzdem Niemand den Effekt im voraus 
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beurteilen kann und alles dadurch in Frage 
gestellt wird, der künstlerische Ruf und 
auch — das materielle Auskommen. Im 
übrigen sollte man aber diese Fragen von 
vornherein nicht immer gleich mit moralischen 
Erörterungen verquicken wollen. 

Natürlich wird den Modemen vieles 
missraten, sie der Spottsucht älterer Kollegen 
biosssteilen. Das liegt in den enormen 
Schwierigkeiten begründet, auf einem neuen 
Wege sein Heil zu versuchen. Fs fehlt uns 
eben all und jede Hülfe und vor allem jede 
Tradition. Denn in Wirklichkeit liegt die 
Sache so: Nicht die Modemen haben die 
Tradition zerstört, sondern 
die Tradition war zerstört 
schon seit langer Zeit durch 
die bewussten Kopisten 
des 1 9. Jahrhunderts, durch 
die Hellenen- und Renais- 
sance-Epigonen, die Go- 
tiker und die anderen histo- 
rischen Schulen. Denn Re- 
zepte, wie man aus Zeich- 
nungs - Vorlagen , Photo- 
graphien und Abgüssen 
neue Bauten in endloser 
Variation zusammenstellt, 
haben mit künstlerischer 
Tradition wahrhaftig nichts 
gemein, es gibt nur eine 
Tradition für den Künstler 
und das ist die Tradition 
des künstlerischen Schaf- 
fens. Man muss durch 
persönliches Zusammensein 
gesehen haben, wie ein 
Künstler Probleme und 
Hindemisse überwindet 
Nur durch solche direkte 
Überlieferung kann künst- 
lerischer Sinn und künst- 
lerisches Können von 
Generation zu Generation 
übertragen werden und 
sich im Laufe der Zeit zu 
immer grösserem Reich- 
tum, grösserer Schärfe und 
Sicherheit entfalten. Über- 
lieferung der handwerk- auoust enukll— bkklin. 



liehen Regeln und Gresetze, eine voll 
kommene und genaue detaillierte Hand- 
werks-Tradition, denn Kunst ist Handwerk, 
zwar ein sehr komi)liziertes, aber doch eines, 
das sich durch Unterricht vollständig lehren 
und erlernen lässt. Es ist nötig, das heute 
ganz besonders zu betonen, wo immer wieder 
Kunst als eine mystische Leistung, als ein 
Wunder in den Himmel gehoben und — 
verachtet wird, eine Anschauung, die unserem 
ganzen Kunst-Leben den allerärgsten Schaden 
zugefügt hat. Kunst ist ausschliesslich Arbeit 
und setzt einzig und allein eine vollständige 
detaillierte Kenntnis der künstlerischen 
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»Stimmungenc. An dem Bedürfnis nach 
Stimmung kann man den Dilettanten tot- 
sicher erkennen. 

Freilich ist die Erlernung des Kunst- 
Handwerks sehr erschwert dadurch, dass 
wir eben keine überlieferten Regeln und 
Gresetze haben, und es muss darum unser 
ernstestes Hestreben sein, dieselben zu ge- 
winnen und für ihre allgemeine Verbreitung 
zu sorgen. Dazu gehört vor allen Dingen 
eine genaue Darstellung der Hilfsmittel und 
Meth<xlen, wie man Natur studiert, wie man 
Anregung bei vergangenen und fremden 
Kulturen zu suchen hat, und vor allem eine 
systematische Formen- und Farben-Kenntnis. 
Natürlich keine allgemeine Sentenzen, auch 
nicht die bis zum Überdruss wnederholten 
ästhetisierenden Sprüchlein von der »Kon- 
struktion« , von der »Einfachheit« , von der 
»Material-Echtheit«, von der »Zweckmässig- 
keit« , vom goldenen Schnitt und ähnlichen 
schönen Sachen mehr. Auch keine F*hilo- 
sopheme von männlicher und weiblicher 
Kunst, von der Darstellung der Ideale oder 
der Verkörperung welthistorischer Ideen oder 
gar des Kosmos selber und der Weltschöpfung 
überhaupt Wir brauchen vielmehr klare, 
nüchterne Antwort auf die Fragen, die die 



Wirkung voraus, sie verlangt unbedmgte 
leidenschaftliche Hingebung und Ehrfurcht. 
Sie ist aber nicht das Produkt fahrigen Genie- 
tums oder gar unverhofft hereinbrechender 
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Arbeit uns bringt. Wie macht man eine 
T-inie hart, wie macht man sie weich, ruhig, 
vornehm, glatt, elegant, wie lässt man ein 
Ornament leichter erscheinen oder wie macht 
man es schwer. Wie sind die schweren 
Stellen in's Gleichgewicht zu bringen. Wie 
kann man eine Vertikal - Richtung in eine 
Horizontal-Richtung verwandeln. Wie kann 
man es erreichen, dass ein vorwärts fliegendes 
Ornament nach der ent- 
gegengesetzten Seite hin- 
schwebt. Wie bereichert 
man eine Linie, wie ver- 
ästelt man sie, wie hat man 
Linienbündel anzusetzen, 
wie weit darf man im 
Detail gehen, ohne die 
Gesamt -Wirkung aufzu- 
heben u. s. w. Kurz, eine 
sichere Schulung des Auges 
fOr Formen- und Farb- 
Wirkungen. Nur syste- 
matische Übung, strenge 
Schulung kann dahin 
führen. Natürlich können 
wir Modernen zunächst 
nur unsere eigenen Erfah- 
rungen weitergeben. Aber 



wenn aus unserer Bewegung dauernder Ge- 
winn und dauernde Kultur hervorgehen soll, 
so ist ein lehrendes Weitergeben unserer Er- 
fahrungen eine unbedingte Notwendigkeit, 
und es ist kein Wunder, dass fast alle neueren 
Künstler sich in dieser Richtung zu bethätigen 
suchen. So Eckmann und Gross in staatlichen 
Stellungen. In München bahnen verschiedene 
Künstler, wie ich höre, privatim derartiges 
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an, ich selbst gedenke meine kleine bisherige 
Schule kommenden Sommer zu vergrössem. 

Natürlich finden die Gegner das lächer- 
lich, es ist ihnen der Gipfel des Hochmuts, 
nicht nur die alten Formen zu verschmähen, 
sondern obendrein eine eigene Tradition 
künstlich schaffen zu wollen. Doch kann 
das uns in unserem Wege nicht beirren. 
Wir wissen auch ohne fremde Belehrung, 
dass wir die Sicherheit der durch Jahrhunderte 
lange Tradition gefestigten Volks-Kunst der 
Japaner, Chinesen und Indier nie erreichen 
können. Die Mühelosigkeit und Selbstver- 
ständlichkeit asiatischer Arbeiten ist uns 
versagt, das Persönliche und Suchende unserer 
Arbeiten muss als Ersatz dienen, die nach uns 
kommen, mögen Sichereres und Reinereres 
bringen. August Endkll— Berun. 

DIE FREIE VEREINIGUNG DARM- 
STÄDTER KÜNSTLER hat soeben 
ein interessantes kleines Mappen - Werk er- 
scheinen lassen, welches zum Laden -Preise 



von 30 Mark durch die 
Hof-Buchhandlung Arnold 
Bcrgsträsscr in Darmstadt 
bezogen werden kann. Eine 
Vorzugs -Ausgabe, welche 
wohl hauptsächlich für die 
Kupferstich-Kabinette und 
die Museen in Betracht 
kommt, kostet ,50 Mk. Das 
Werk enthält 16 Blätter, 
grösstenteils Lithographien, 
einige Lichtdrucke, Radie- 
rungen und Autotypien in 
z. T. ganz vorzüglicher 
Ausführung. Es sind ver- 
treten : Wilhelm Bader, O. 
H. Engel, Rieh. Hoelscher, 
Ed.Selzam, Otto Ubbelohde, 
K. Küstner, L. v. Ho/mann 
(»Perseus befreit Andro- 
medat, Lilh.), Eugen Bracht 
(»Märkische Mühlet). Ad. 
Beyer, W. Eckstein, Peter 
Halm (»Motiv bei Mainz«, 
Radierung), C. Kempin, 
Aug. Wondra und Karl 
Schmoll von Eisenwerth 
(»Die Quelle des heiligen Hirten« , Litho- 
graphie). — Wir wünschen dieser trefflich 
ausgestatteten Mapi>e weiteste Verbreitung; 
denn es kündigt sich in derselben ein 
ernstes Streben an, dem Erfolg zu wünschen 
wäre, damit die Darmstädter Künstler er- 
muntert werden, auf diesem Wege weiter 
zu schreiten. So kann manches gxite Werk 
Eingang finden in die Häuser auch der 
Minder-Begüterten, die sonst die Kunst nur 
in Ausstellungen und Museen platonisch 
anschmachten dürfen. Diese Blätter aber, 
unter denen sich so manches Zeugnis echter 
Künstlerschaft befindet, und die in ihrer Ge- 
samtheit auch heimatlichem Empfinden einen 
gewissen Ausdruck verleihen, die kann man 
besitzen. Es kann als eine vornehmste Auf- 
gabe gerade der lokalen Künstler-Gruppen an- 
gesehen werden, solche volkstümliche Mappen 
herauszugeben. Möge auch den hessischen 
Künstlern Erfolg beschieden sein bei dem löb- 
lidien Werke, das sie mit der vorliegenden 
Mapperecht vielversprechend begonnen haben ! 
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dig-es Auftreten unbedingt notwendig ist, 
bedarf wohl keiner weiteren Erklärung, wenn 
Folgendes in Betracht gezogen wird. Die 
deutsche Ausstellungs-Leitung hat aus diesen 
50000 Mk. nicht allein die Ausstattung der 
von ihr auszuführenden Bauten zu über- 
nehmen, vielmehr müssen daraus auch die 
Transport-Kosten, die Kosten für Versiche- 
rung jeder Ax\, die Kosten für den ganzen 
Betrieb der Sache, der Gehalt eines kauf- 
männischen Kommissärs während der Dauer 
der Ausstellung, kurzum, alles und jedes 
bestritten werden. — Es ist zwar Aussicht 
vorhanden, dass die einzelnen Bundcs-Regie- 
rungen sich insofern der Sache annehmen, 
als sie kleinere Subventionen für I^ndes- 
Gruppen ntx:h bewilligen, indes ist dies eine 
bis zur Stunde völlig unentschiedene Sache. 

Es versteht sich von selbst, dass an 
einem Platze, wo England, Frankreich, 
Amerika. Japan, kurzum, die ganze übrige 
Welt ihre besten Kräfte in's Treffen führt, 
auch Deutschland nicht mit Leistungen 
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DIE AUSSTELLUNG 
IN TURIN 1902. 
Der Arbeits-Ausschuss für 
die * Erste internationale 
Ausstellung für moderne 
dekorative Kunst in Turin 
igo2i. versendet folgende 
Mitteilungen: Offiziell tritt 
Deutschland nicht auf, da- 
gegen ist als erste Hilfe ein 
Zuschuss aus Reichsmitteln 
von 30000 Mk. an den 
Deutschen Arbeits - Aus- 
schuss bewilligt worden ; 
weitere 20000 Mk. sollen 
für das Jahr 190J einge- 
setzt werden. Dass die 
hier angeführte Summe 
von 50000 Mk. nicht dem 
entspricht, was au Auf- 
wendungen für ein wür- 
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mlttdniSarigiar Art auftreten kann, aoodem 

dem Rrinz^ huldigen muss: Multum sed non 
UMilta. — Das Arbeits-Komitee hat sich des- 
halb entschlossen, einen Aufruf zu erlassen, 
dem wir nodi Nadistehendes entnehmen: 

Die Pariser Ausstellung 1900 zeigrte 
aller Welt, dass Deutschland nicht minder 
von der mächtigen Bewegung der Gegen- 
wart auf kflnstleriscfaen Gebieten eifust 
worden ist, als andere Kultur-Staaten. 

Kultur- Bewegungen solcher Art ent- 
stehen, wachsen, verbreiten sich und kommen 
sdiHessHcfa mm StÜlstaiide. um von neuem 
flberbok zu werden, unbehindert vom Willen 
Bnzelncr, welche stets das Gestern dem 
Heute, das Heute dem Morgen substituieren 
mOditen. Kultur -Bewegungen solcher Art 
kommen vidmehr mit Nator-Notwendiglceit, 
wie Sturm, wie Sonnenschein, wie Donner 
und Blitz durch stärkere Gewalten ausgelöst 
werden, als durch menschliches Wollen. So 
wird auch die Bewegung, <fie seit w e ni gen 
Jahren einem Anschauungswechsel auf künst- 
lerischem Gebiete zum Durchbruch verhalf, 
unaufhaltsam ihrem Ziele zustreben und eine 
neu« Ablagerung bilden Aber den unge- 
zählten Schiditen, wekhs die Kultur- 
Sdiwankungen von Jahrtausenden nieder- 
geschlagen haben. Was gut, was echt, was 
von wahrem kOnstlerischem Geiste durch- 
weht ist, wird bleiben. Kommende Ge> 



scmecncer wenien mm gerecnc weraen, wie 

wir heute allem, was uns die Vergangenheit 
an Schönem und Grossem bietet, in klarer 
Anschauung gegen überstehen, wissend, dass 
das, was wlrididae Kunst ist, alle Metamer^ 
phosen der Mode überdauert hat Alles in 
einen g^rossen Rahmen zusammen zu fassen, 
was die Kunst des Hauses und der Strasse, 
die Kunst auf dem Gebiete der industriellen 
Produktion in unseren Tagen schafft, haben 
thatkräftige Männer in der Hauptstadt Pie- 
monts für das Jahr 1902 unternommen. Ein 
mfichtigBr Palast von zentialer Anlage mit 
ladial abzweigenden Cralerien, die durch 
weite, zum mittleren Kuppel-Bau konzen- 
trisch gelegte I lallen begrenzt werden, öffnet 
srine Thore, um alles aus der weiten Welt 
da Zusammenströmende zu emplsngan, in 
riesigen Grruppen zu vereinigen. 

Die deutsche Halle unterscheidet sich 
von der anderer Nationen dadurch, dass 
sie dne Reibe von Rflumen mit Sdtenlidit 
und Plafond enäriOt; mithin Räume, die dem 
Wesen des bewohnten Hauses entsprechen, 
ja, an einer Stelle ist sogar über den neben 
einer Dide angeordneten Parterre- Rlumen 
ein erster Stock mit Dadi- Zimmern vor- 
handen , die intimster Ausgestaltung sidi 
bieten. — Wie wir hören, soll eine Rettie 
unserer ersten Künstler und Industriellen ht^ 
rdtsdn, sidi an der Auastdlung zu beteiligen. 
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